
        
            
                
            
        

    
Dead Ahead
DIE WELT DER ARKANEN SEELEN: GRABFLÜSTERER-SERIE


ANNIE ANDERSON



DEAD AHEAD

Die Welt der Arkanen Seelen

Grabflüsterer Buch 5

Internationale Bestseller-Autorin

Annie Anderson

Alle Rechte vorbehalten

Copyright © 2022 Annie Anderson

ISBN: 978-1-960315-39-7

Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung der Autorin vervielfältigt, verbreitet, in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln übertragen oder in einem Datenbankabrufsystem gespeichert werden. Du darfst dieses Buch nicht in irgendeinem Format weitergeben. Danke, dass du die Rechte der Autorin respektierst.

Dies ist ein Werk der Fiktion. Namen, Personen, Unternehmen, Organisationen, Orte, Ereignisse und Begebenheiten sind entweder der Fantasie der Autorin entsprungen oder werden fiktiv verwendet. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen oder tatsächlichen Ereignissen ist rein zufällig.

Übersetzt von Tanja Klement

Editiert von Angela Sanders

Cover-Design von Tattered Quill Designs

www.annieande.com


Einführung


Dieses Buch kann Trigger für sensible Leser enthalten. Aufgrund der nicht jugendfreien Thematik wird es für Leser ab 18 Jahren empfohlen.

Wenn du eine vollständige Liste der Inhaltswarnungen zu diesem Buch haben möchtest, findest du sie HIER.


Inhalt


Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Dead Wrong
Bücher von Annie Anderson
Über den Autor



1


Ich würde einem Gott direkt ins Gesicht boxen.

Klar, er war wahrhaftig, der Gott der Qualen, des Schreckens und der Angst. Okay, also hatte er es wahrscheinlich nicht verdient. Aber ich würde ihm eine reinhauen …

Sobald ich den Mut dazu hatte.

»Na, das ist aber unhöflich«, murmelte Deimos und richtete die Krawatte seines unglaublich perfekten Anzugs, während er mich anstarrte.

Ich war mit meinen fast ungefähr einen Meter achtzig eine große Frau, aber dieser Typ gab mir das Gefühl, winzig zu sein – vor allem, als er mich mit seinem vernarbten, ungleichmäßigen Blick fixierte. Außerdem fragte ich mich, was einen Gott wohl so sehr verletzen könnte, dass es eine solche Narbe hinterließ. Die Veranda des Hauses der Wächterin von Knoxville kam mir noch nie so klein vor, obwohl ich zugeben musste, dass ich das Haus bisher bis jetzt nicht richtig inspiziert hatte.

»Ich bin hierhergekommen, um eine zivilisierte Unterhaltung zu führen«, tadelte er mich, als wäre ich ein unartiger Welpe, der gerade auf seinen Teppich gepinkelt hat, »und Ihnen fällt nichts anderes ein als Gewalt.«

Jupp. Ich werde auf jeden Fall einem Gott ins Gesicht boxen.

Es war eine Sache, hierherzukommen – nach der absoluten Katastrophe der letzten vierundzwanzig Stunden konnte ich das verstehen –, aber anzudeuten, dass er aus einem anderen Grund hier war, als mich um Vergebung für das zu bitten, was sein Sohn mir angetan hatte, tja …

»Eine zivilisierte Unterhaltung? Eine zivilisierte Unterhaltung?« Das Lachen, das aus meinem Mund kam, klang selbst für meine eigenen Ohren zu schrill. »Vielleicht ist der Grund, warum ich nichts anderes tun will, als auf etwas einzuschlagen, dass dein Sohn sich in meinen Schädel geschlichen hat«, fauchte ich und tippte mir heftig an die Schläfe, während ich einen Schritt nach vorn trat. »Und er hat zwei Leute mit meinen Händen getötet. Vielleicht liegt es daran, dass er nicht gerade um Erlaubnis gefragt hat, bevor er mich wie einen Schutzanzug getragen hat, während er sich befreit hat. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich über alle Maßen misshandelt wurde, nachdem ich die Hälfte meiner verdammten Familie verloren habe. Die Möglichkeiten sind wirklich endlos, warum Gewalt auf dem Speiseplan steht.«

Ein weiteres irres Kichern entrang sich meinem Mund, was Deimos dazu brachte, ein oder zwei Schritte zurückzuschlurfen.

Oder fünf.

»Sie haben meinen Sohn befreit …«

»Spar dir diesen Sie-Müll und außerdem habe ich ’nen Scheiß befreit«, spuckte ich ihm förmlich entgegen und folgte ihm die Treppe hinunter und über die Pflastersteine, die den Vorgarten halbierten. »Hast du den Teil verpasst, in dem er mich ohne Zustimmung wie einen Anzug getragen hat? Und obendrein hat Azrael mich in meinem eigenen Kopf eingesperrt, sodass ich deinen Sohn auch nicht rausschmeißen konnte. O nein. Du wirst mir den ganzen Scheiß nicht in die Schuhe schieben.«

Und falls ich das gerade einem Gott entgegengeschrien haben sollte, während ich mich langsam über das Gras an ihn heranpirschte, tja, dann war es eben so. Ich hatte ein paar beschissene Tage hinter mir, die durch den schrecklichsten Monat aller Zeiten noch verschlimmert wurden, zusätzlich zu einem spektakulär beschissenen Jahr. Schreien sollte erlaubt sein.

Deimos’ Füße stoppten und er rollte seinen Kopf in den Nacken. Das leise Knacken der Gelenke brachte mich zum Grinsen. Das hatte ich früher auch immer mit Mariana gemacht, wenn ich sie zum Zusammenzucken bringen wollte. Es war eine Sache, mit den Fingern zu knacken, aber mit dem Nacken? Das hatte ihr jedes Mal eine Gänsehaut bereitet. Ein kleines Lächeln umspielte die Lippen des Gottes, und ich musste mit den Augen rollen.

Der Penner hatte das mit Absicht gemacht. Aber das würde mich nicht glauben lassen, dass er auf meiner Seite war. Ich vertraute ihm genauso wenig wie seinem Sohn, und die Sache mit dem unfreiwilligen Besitz und dem Mord? Ja, das würde niemals passieren.

»Wie ich schon sagte«, er hielt inne und wartete darauf, dass ich ihn unterbrach, und als ich das nicht tat, fuhr er fort, »du hast meinen Sohn befreit. Ich möchte, dass du ihn find…«

»Nein.« Ich musste nicht einmal darüber nachdenken oder ihn den Satz beenden lassen. Es gab keine Möglichkeit auf dieser grünen Erde – oder irgendeinem anderen Planeten, wo wir schon mal bei dem Thema waren –, dass ich freiwillig den Dämon suchen würde, der gerade Blut an meinen Händen vergossen hatte.

Nie. Mals.

Aus Deimos’ Kehle kam ein leises Grollen, das alle Härchen auf meinen Armen zu Berge stehen ließ. Es als Knurren zu bezeichnen, wäre zu infantil, und es als Bellen zu bezeichnen, wäre zu obszön. Das hier war etwas ganz anderes und erschreckend genug, dass ich zwei Schritte zurücktrat und die Klappe hielt.

»Ich lasse mich nicht gern unterbrechen, Kind – schon gar nicht von dem Welpen, der ihn befreit hat.«

Einen Scheiß habe ich getan.

»Ich habe Aemon nicht freigelassen«, argumentierte ich dummerweise und mein Mund hatte auf einmal seinen eigenen Willen. Egal wie wahr es war, Deimos schien keine Kritik annehmen zu wollen.

Aber das hinderte mich nicht daran, weiterzureden.

»Diese bitchige Agentin, die versucht hat, mich zu töten, hat den Deal gemacht, der ihn aus der Kiste befreit hat. Du willst die Person, die dafür verantwortlich ist? Geh und finde sie! Ich bin mir sicher, dass ihr Geist hier noch irgendwo herumspukt, wenn sie nicht schon in der Hölle ist.« Ich hielt inne und realisierte zum ersten Mal etwas. »Und warum war er überhaupt in einem Sarg? Wer stellt eine leicht zu knackende Holzkiste auf die Erde, in der ein Prinz der Hölle liegt? Hast du in deinem eigenen Garten keine geeignete Folterkammer? Das klingt für mich nach schlechter Planung.«

Zu sagen, es gefiel Deimos nicht, dass ich ihn auf diese Dinge hinwies, wäre eine Untertreibung. Er pirschte sich vor und die Farbe seiner beiden Iriden wechselte von ihrem hellen Blau und Haselnussbraun zu einem abgestimmten Blutrot, das die furchteinflößende Narbe auf seinem linken Auge nur noch mehr zu betonen schien.

»Warum er dort war, ist nicht von Belang für dich. Auch nicht der Grund, warum ich dich zu dieser Aufgabe gerufen habe. Deine Hauptsorge ist es, meinen Sohn zu finden. Sonst …«

Und in diesem Moment fing ich wieder an, wie eine Geistesgestörte zu kichern. »Sonst was? Wirst du mich umbringen? Ich glaube nicht, denn meine Schwester ist der neue Engel des Todes. Mich in die Hölle bringen? Das wäre wahrscheinlich wie Urlaub. Mich und die Meinen bedrohen? Das haben schon schlimmere Männer versucht und sind gescheitert. Also, sag mir, was ist dein sonst?«

War es mir egal, dass ein leibhaftiger Gott vor meiner Haustür stand und über etwas meckerte, worüber ich keine Kontrolle hatte? Vielleicht. Aber ich hatte nicht vor, mich bedrohen, benutzen oder missbrauchen zu lassen. Nicht von diesem Gott und nicht von seinem Sohn.

Nie wieder.

»Tu es – was auch immer es ist. Leg los! Wenn ich bis jetzt noch nicht ausgeflippt bin, ist das, was du in petto hast, eine verdammte Party.«

Ich bezweifelte, dass Deimos jemals eine Frau getroffen hatte, die an einem so seidenen Faden hing wie ich, denn seine Taktik änderte sich sofort. Seine Augen verloren ihr bedrohliches Glühen und seine Schultern entspannten sich. Seine Kiefer lockerten sich, und die Hände, die zu Fäusten geballt waren, streckten sich. Und obwohl ich mir vorstellen konnte, dass all das für manche beruhigend sein könnte, versetzte mich jede einzelne Bewegung in Alarmbereitschaft und ich wünschte mir, ich hätte eine göttervernichtende Kugel oder einen Deimos-großen Käfig oder irgendetwas.

»Aemon ist kein Dämon, den du in diesem Reich herumlaufen lassen willst. Wenn du das nicht siehst, wenn du nicht willst, dass er sofort gefangen und weggesperrt wird, dann kann ich dir nicht helfen.«

Ich stöhnte und mein ganzer Körper schien zu verwelken, als der Laut aus meiner Lunge entwich. »Vielleicht hättest du das gleich sagen sollen, aber ich kann dir trotzdem nicht helfen.«

Ich hob eine Hand, um, was auch immer er darauf erwidern würde, abzublocken. Ich erinnerte mich immer noch an den glühenden Impuls der Macht, der meinen Körper durchströmte, als Aemon ihn verlassen hatte, und daran, wie das Gesicht der Agentin erschlaffte, als das Leben aus ihr gewichen war, nachdem er ihr mit meinen Händen die Kehle durchgeschnitten hatte. Die vernichtenden Treffer an Bishops Körper, als er vergeblich versucht hatte, den Dämon aufzuhalten. Das böse Brennen, das meinen ganzen Körper erfüllt hatte, als er mich heilte.

Ich hatte genug um die Ohren.

»Ich kann nicht. Das übersteigt meine Gehaltsklasse, und das weißt du. Du kannst in meinen Kopf sehen. Ich bin bestenfalls ein passabler Detectiv. Das meiste, was ich mache, passiert mit Glück und Insider-Informationen von Geistern. Aemon zu finden, liegt nicht in meiner Macht.«

Ganz zu schweigen davon, dass die Zielscheibe auf meinem Arsch schon groß genug war. Dämonensuche zu meinem Lebenslauf hinzuzufügen, war eine Sache zu viel.

Er schürzte die Lippen, während er mich musterte. Seine ungleichen Augen verengten sich minimal, während er sich mit einer vernarbten Hand durch seine grau melierten Haare fuhr. »Du hast dich also entschieden? Bist du dir sicher?«

Ich war mir bei gar nichts mehr sicher – nicht bei Aemon, nicht bei meinem Geisteszustand, nicht bei meiner Sicherheit und nicht bei meinem Job. Bishops Deal mit Aemon – der dafür gesorgt hatte, dass meine Wunden geheilt wurden und der Prinz nie wieder in meinen Gedanken auftauchen würde – erschien mir immer suspekter, je länger ich darüber nachdachte. Kein Dämon würde einen solchen Deal eingehen, und er würde ihn ganz sicher nicht einhalten, nachdem er um seinen Teil der Abmachung betrogen worden war.

Ich rieb mir die Stelle an meinem Brustbein, die Aemon berührt hatte. Selbst jetzt fühlte es sich noch so an, als wäre ich gebrandmarkt worden, die Haut war immer noch empfindlich, obwohl sie völlig gesund aussah.

Und warum würde Bishop das tun – mein Leben noch mehr gefährden, als es ohnehin schon war? Warum war er überhaupt diesen Deal mit Aemon eingegangen?

Alles in meinem Leben stand auf wackligen Beinen. Alles.

»Positiv.«

Er machte wieder dieses kleine Tz-Geräusch, wahrscheinlich eher wegen der Gedanken, die in meinem Kopf herumschwirrten, als wegen der tatsächlichen Worte, die über meine Lippen kamen. »Sie sagten, du seist mutig. Dass du dich der Herausforderung stellen würdest.«

»Sie« könnte jeder sein. »Sie« hatten schon so einiges gesagt.

»Ich muss dich leider enttäuschen. Wenn du mich mit Geschenken, Essen oder Kaffee gefragt hättest, wäre das Ergebnis vielleicht anders ausgefallen. Wenn du überhaupt gefragt hättest, anstatt zu fordern. Vielleicht ist mein Kontingent an Zeit, die ich für schwachsinnige Anfragen aufbringe, heute aber auch einfach schon ausgeschöpft. Versuch’s morgen noch mal.«

Aber morgen war auch schon alles ausgebucht – mit dem Rat, der meine Anwesenheit verlangte, einer Gruppe von Hexen, die sich rächen wollten, einem Werwolfrudel, das einen Krieg lostreten wollte, und einem ABI-Direktor, der mich ausschalten wollte. Oh, und nicht zu vergessen, die kleine Sache namens Schlaf.

Mann, ich vermisse Schlaf.

Vielleicht würde ich jetzt, wo ich nicht mehr von einem Prinzen der Hölle bewohnt wurde, tatsächlich mal gut schlafen können.

Deimos’ Augenwinkel verengten sich, als er seine Kiefer zusammenbiss – seine Einschüchterungstaktik war wieder in vollem Gange. Ich kämpfte mit mir selbst, um nicht mit den Augen zu rollen. War es ihm denn komplett schnuppe, dass sein Sohn alle Regeln der Dämonen brach? Okay, ich kannte nicht alle Regeln, aber das Einverständnis zu verlangen, war eine der wichtigsten. War es ihm egal, dass ich gerade so viel von mir selbst verloren hatte?

Geborgenheit? Fehlanzeige.

Gewissheit? Hatte ich die jemals gehabt?

Geistige Gesundheit? Der winkte ich zum Abschied, während wir sprachen.

Und jetzt war er in meinem Revier und forderte mehr? Nach allem, was mir gestohlen worden war? Ich war kurz davor, diese Drohung mit dem Schlag ins Gesicht wahr zu machen.

»Darby?«, rief Bishop mitten in unserem kleinen Wettstarren. »Mit wem redest du?«

Ich drehte mich auf einem Fuß und wünschte mir wirklich, Bishop wäre im Haus geblieben. Sicher, die Lage war etwas brenzlig, aber ich wollte nicht, dass er verletzt wurde. Und obwohl Dämonen nicht uneingeladen in Häuser eindringen können, war Deimos technisch gesehen nicht unbedingt ein Dämon, und das Haus gehörte nicht mir. Vielleicht war er drinnen nicht sicherer als hier draußen.

»Aemons Vater«, antwortete ich. »Vielleicht möchtest du lieber wieder reingehen, ja?«

Bishops Augenbrauen hoben sich hoch auf seiner Stirn. »Du redest mit einem Dämon? Bist du dir sicher?«

Langsam drehte ich mich wieder zu der besagten Gottheit um – ein breites Lächeln zierte sein vernarbtes Gesicht.

»Nicht wirklich«, antwortete ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.

Azrael hatte das schon das eine oder andere Mal gemacht – unsichtbar für alle anderen außer mir. Meine Augen verengten sich von ganz allein. »Du musstest mich ja unbedingt wie eine durchgeknallte Irre aussehen lassen, nicht wahr?«

»Leute in den Wahnsinn zu treiben, ist so etwas wie mein Metier, weißt du. Nach all der Zeit sollte ich darin recht geübt sein.«

»Zum Glück sind die Leute schon daran gewöhnt, dass ich mit Sachen rede, die sie nicht sehen können. Aber für deine Bemühungen hast du dir ’ne Eins mit Sternchen verdient.« Ich schenkte dem Idioten ein charmantes Südstaatenlächeln und einen passenden vorgetäuschten Akzent. »Viel Glück bei der Suche nach deinem Sohn.«

Das Lächeln vertrocknete auf Deimos’ Gesicht. »Du wirst mir helfen – auf die eine oder andere Weise. Es ist das Beste, wenn du das einsiehst.« Sein Blick wanderte von mir zu Bishop. »Lieber früher als später.«

Dann besaß der Bastard die Dreistigkeit, einfach im Nichts zu verschwinden, bevor ich fragen konnte, was zum verfluchten Henker er damit meinte.

Zähneknirschend wirbelte ich zurück zum Haus und stapfte die Verandatreppe hinauf, ganz so, wie ich sie hinuntergegangen war.

»Was war das denn gerade?«, fragte Bishop, der die Arme über seinem engen schwarzen T-Shirt verschränkt hatte, wobei seine normalerweise dunklen Augen golden aufblitzten.

Sagen oder nicht sagen.

Seufzend ließ ich meine Stirn in die Vertiefung zwischen seinen Brustmuskeln sinken und genoss es mehr als notwendig, als er seine Arme löste und sie um mich schlang. Ich könnte hierbleiben, nichts sagen und vielleicht ein Nickerchen machen. Das könnte ich wirklich, wirklich. Vergessen, wie verraten ich mich bei seinem Deal mit Aemon gefühlt hatte. Vergessen, dass die Dominosteine zu fallen drohten.

Leider war Ehrlichkeit so etwas wie eine Schwäche von mir. Und die Tatsache, dass Deimos angedeutet hatte, dass ich vielleicht nicht die Einzige war, die verletzlich war, machte es zu einem schlechten Schachzug, nichts zu sagen.

Ich holte tief Luft und ließ die Wahrheit in einem Zug heraus. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade von einem Gott bedroht wurde.«
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»Willst du mich verdammt noch mal verarschen?«, grummelte ich und starrte auf den großen Karton in Sarinas Armen. Er hatte so ziemlich genau die richtige Größe für ein riesiges, bauschiges Kleid, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass ich vor den Rat geladen würde. »Wenn da ein Ballkleid drin ist, erschieße ich dich.«

In diesem Moment konnte ich nicht an Deimos und seine nicht ganz so subtile Drohung denken oder daran, dass ich nie mein Nickerchen bekommen hatte. Der Rat hatte mich zu einem nicht verhandelbaren Meeting in Abendgarderobe einbestellt. Und überhaupt, was für eine Art von Meeting verlangte eine Abendgarderobe?

Ein beschissenes, ganz klar.

Der Gedanke, blind zu einem Meeting mit Gestalten, die ich nicht kannte, zu gehen – und das auch noch in einem Ballkleid –, war die absolut schlechteste Idee, von der ich je gehört hatte. Dazu kam noch, dass Bishop darauf bestand, mich zu begleiten, obwohl sein Name nirgendwo auf der Einladung stand, und tja …

Das Wort Panik war irgendwie nicht aussagekräftig genug.

»Nein, das wirst du nicht. Du wirst genau verstehen, warum ich dich das hier tragen lasse, während deine Waffe genau dort liegt, wo ich sie sehen kann«, antwortete Sarina mit einem bösen Lächeln auf den Lippen. Sie forderte mich praktisch heraus, nach meiner Waffe zu greifen.

»Ich höre«, murmelte ich und verschränkte meine Arme. Von mir aus konnte sie sagen, was sie auf dem Herzen hatte, aber ich würde kein verdammtes Kleid anziehen. Bei der Beerdigung meines Vaters hatte ich meine Quote für das Tragen von Röcken für dieses Jahr erfüllt.

Ich war fertig.

Sarina durchquerte das Schlafzimmer, ließ die Schachtel auf das Bett fallen und riss den Deckel mit Begeisterung ab. Darin befand sich ein Berg von blutrotem Stoff mit glitzernden Juwelen auf dem Mieder.

»Überleg mal. Sie werden dich schon als Außenseiterin abstempeln«, stichelte sie und fuhr mit dem Finger über die wunderschöne Stickerei. »Erstens bist du eine verdammte Halbgöttin, und zweitens bist du seit ein paar Jahrhunderten die erste Wächterin. Wenn du in Jeans oder Lederhosen gehst, wird der Rat das als ein Zeichen von Respektlosigkeit werten. Und überleg mal, wie viele Waffen du unter so einem Rock verstecken kannst.«

Unter einem so weiten Rock könnte ich ein ganzes Waffenarsenal verstecken. Ich wedelte mit der Hand, als Zeichen, dass sie weiterreden sollte. »Erzähl weiter.«

»Also, sie werden dir wahrscheinlich alle Waffen wegnehmen, aber wenn du sie gar nicht erst dabeihast, wird der Sicherheitsdienst des Rates eine Leibesvisitation durchführen, und das mag niemand.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, mit dem Fuß aufzustampfen. Okay, ich stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf, aber konnte man mir das wirklich verübeln? »Du hast gerade gesagt, dass ich ein Arsenal mitnehmen kann. Was nützt mir ein Arsenal, wenn ich es nicht benutzen kann?«

»Immer langsam mit den jungen Pferden. Das habe ich bereits bedacht«, sagte sie, während sie das Mieder sanft in die Hand nahm und es aus der Schachtel zog.

Widerwillig musste ich zugeben, dass das Kleid wunderschön war. Riesige burgunderfarbene Perlenapplikationen bedeckten den scharlachroten Rock und zogen sich bis zum Mieder hinauf. Abgesehen davon war der Rock riesig – viel größer, als ich ursprünglich gedacht hatte. Es war, als wären die Wände des Containers dafür verzaubert worden, so viel Stoff aufzunehmen.

Immer noch fassungslos, dass ein Kleid so groß sein kann, überhörte ich fast das Klopfen an der Schlafzimmertür.

»Komm rein!«, rief Sarina. »Sie ist anständig bekleidet.«

Jay und Jimmy schlenderten durch den Eingang. »Anständig?«, schnaubte Jay und fuhr sich mit der Hand durch seine perfekt frisierten dunklen Haare, während seine blassblauen Augen vor Lachen funkelten. »Das war sie noch nicht einmal im Leben.«

Ich warf meinem besten Freund einen verärgerten Blick zu und streckte ihm zur Sicherheit auch noch die Zunge heraus. Ja, ich war eine Erwachsene – eine superelegante, total seriöse, niveauvolle Erwachsene. Ja, total.

Jeremiah Cooper und ich waren beste Freunde, seit wir in den Windeln gelegen hatten, also wenn jemand meine Anständigkeit oder Reife kannte, dann war er es.

»Wenn mich jemand ruiniert hat, dann warst du das, Blödmann«, schimpfte ich und stieß ihn mit der Hüfte so hart an, dass er ins Straucheln kam.

Jay zeigte mir den Stinkefinger, aber lächelte dabei. »Wenn du dich weiter wie ein Arschloch benimmst, wird Jimmy sein Geschenk für dich einfach wieder mitnehmen, nicht wahr, Babe?«

Jimmy Hanson war ein Riese von einem Mann – auch wenn es etwas übertrieben war, ihn einen Mann zu nennen. Der hochgewachsene Fae küsste Jays Schläfe, bevor er sich in einen Sessel am Bett fallen ließ und ihm dabei ein geduldiges Lächeln schenkte. »Wahrscheinlich nicht«, sagte er und strich sich die langen Haare hinter ein sehr spitzes Ohr. »Aber nur, weil sie es braucht.«

Er fischte etwas aus seiner Tasche und schwang den Gegenstand an dessen Kette von seinen langen Fingern. Ein weinrotes Juwel funkelte mich aus einer verschlungenen Fassung an, während es hin und her schwang.

»Stell dir das wie eine kugelsichere Weste vor«, sagte er und legte den münzgroßen Anhänger auf seine Handfläche. »Wenn du schon keine Schusswaffen haben kannst, dann kannst du wenigstens das hier tragen. Ich habe ihn so gut getarnt, dass ihm niemand Beachtung schenken sollte.«

Fluffige Kleider und hübsche Juwelen? Nennt mich doch gleich Cinderella.

Sarina verdrehte die Augen. »Cinderella bist du ganz sicher nicht. Na ja, vielleicht, wenn sie zu oft Fuck sagen und eine Waffe tragen würde.«

Sie hatte nicht unrecht. »Hör auf, meine Gedanken zu lesen, du komischer Kauz. Und ich kann mich in meinem Kopf so viel beschweren, wie ich will, verdammt.«

Aber die Halskette war wirklich hübsch, und auch wenn es sicher eine Qual sein würde, es zu tragen, war das Kleid wunderschön. Widerwillig – und vorsichtig – nahm ich Sarina das Kleid ab und schleppte mich ins Bad, als ob ich auf dem Weg zum Galgen wäre. Ich war mir sicher, dass Sarina über Make-up und Frisuren reden würde, sobald ich meine Deckung aufgegeben hatte.

Während ich versuchte, mich in ein Kleid dieser Größe zu zwängen, lernte ich ein paar Dinge über mich selbst. Erstens: Perlen waren schwer, unbequem und nervtötend. Zweitens: Es gab keinen Weg in dieser oder einer anderen Welt, wie ich das Kleid allein anziehen könnte. Für ein so schweres Kleid war ein Korsett erforderlich, das in das Mieder eingenäht wurde, um alles oben zu halten. Da das Kleid keine Träger hatte und meine Oberweite minimal war, würde es ohne das Korsett nur mit Hilfe eines Kipplasters von Magie halten und selbst dann …

Nach zehn Minuten Kampf flehte ich Sarina an, zu kommen und mich aus dem burgunderroten Stoff zu retten. Als sie die Haken- und Ösenverschlüsse endlich geschlossen hatte, merkte ich, dass ich pinkeln musste, und es war ein Wettrennen, ob ich es lange genug aushalten würde, um aus dem verdammten Ding herauszukommen. Bei der zweiten Runde war es weit weniger dramatisch, mich in das Kleid zu bekommen, und selbst der flüchtige Blick in den Badezimmerspiegel verriet mir, dass es sich lohnen würde – auch wenn ich es nicht laut zugeben würde.

Wir verließen die Enge des Badezimmers – die Tür war ein echter Kampf mit dem Volumen des Rocks – und ich machte mich auf den Weg zum Ganzkörperspiegel, wobei ich Jays Gejohle und Pfiffe ignorierte.

Die Frau im Spiegel war eine Fremde. Ich hatte mich immer noch nicht an meine weißen Haare, das seltsame Glitzern meiner blauen Augen oder den leichten Schimmer meiner Haut gewöhnt, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich in einem roten Ballkleid vor wichtigen Leuten sprechen musste. Ich hob mein Kinn und starrte mein Spiegelbild an. Ich zwang mich, die Frau im Spiegel in Einklang zu bringen mit dem flachbrüstigen, knochigen Teenager, der ich vor so langer Zeit gewesen war, der Geister sah und nur zwei Freunde hatte. Das innere Korsett des Kleides hat meine Taille fabelhaft geformt und ließ sie viel schmaler erscheinen, als sie tatsächlich war, und auch meine Oberweite schien einen Schub bekommen zu haben.

Die eigentliche Frage war, ob ich diese Todesfalle von einem Kleid die ganze Nacht tragen konnte oder nicht.

Ich hoffe, der Rat hat breite, offene Eingänge.

»Wir können deine Haare offen lassen, denke ich. Vielleicht machen wir ein paar Glam-Wellen rein?«, überlegte Sarina und tippte sich auf die Unterlippe. »Natürlich werde ich dich nicht in High Heels stecken, aber kann ich dir die Combat Boots ausreden?«

Daran hatte ich bis zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gedacht. »Auf keinen Fall.«

Da zog ich die Grenze. Meine Boots blieben. Punkt.

Sie schenkte mir im Spiegel ein verschmitztes Lächeln. »Das habe ich mir schon gedacht.«

Jimmy schälte sich von seinem Platz und legte mir den Schmuck um den Hals. Die dicke Kette war kurz, sodass der schwere Stein nur wenige Zentimeter unter meinem Schlüsselbein auflag. Er schloss den Verschluss, und mit einer goldfarbenen Bewegung seiner Finger legte sich Magie über das Metall.

»So«, sagte er und klopfte sich imaginären Dreck von den Händen. »Niemand sollte dich auf dieses Ding ansprechen oder es sich mehr als einmal ansehen. Es sollte die meisten Zaubersprüche, Angriffe und so weiter abwehren.«

Ich musterte ihn durch den Spiegel mit einer einzigen hochgezogenen Augenbraue. »Du arbeitest doch an so einem Ding für deinen Liebsten, oder?«

Es gab schon zu viele Male, in denen ich mir Sorgen um die Menschen in meinem Leben gemacht hatte. Es war nicht fair, dass ich eine magische kugelsichere Weste bekam, während Jay allein im Regen stand. Die einzige nichtmagische Person in der Gruppe war sehr schlecht darin, seinen Arsch vom Feuer fernzuhalten.

Jimmy hatte die Frechheit, mir zuzuzwinkern, aber nichts zu sagen. Das Zwinkern sollte lieber eine Bestätigung sein, sonst würde die Hölle losbrechen.

Nach Sarinas Zuwendung – oder Folter, wie ich es gern genannt hätte – war ich nun so weit vorbereitet, dass sie aufhörte, an mir herumzufummeln.

Glam-Wellen? Check.

Rote Lippen? Check.

Wing-Eyeliner, der scharf genug war, um jemanden zu schneiden und als tödliche Waffe eingestuft werden sollte? Auch check.

Und wenn ich zufällig ein Arsenal an meine Oberschenkel geschnallt hätte, falls ein Krieg ausbrechen würde? Tja, dann sollte es eben so sein.

Es war nicht so, dass ich Sarina nicht geglaubt hätte, als sie gesagt hatte, dass sie mir meine Waffen wegnehmen würden – das tat ich. Vielmehr hoffte ich, dass sie es nicht tun würden. Jimmys Halskette war zwar wunderschön, aber sie vermittelte mir nicht gerade das Gefühl von Sicherheit, während ich in die sprichwörtliche Höhle des Löwen gehen würde. Der einzige Lichtblick war Bishops Gesichtsausdruck, als ich im Eine-wie-keine-Stil die Treppe herunterkam – nur dass ich, da ich Combat Boots anstelle von High Heels trug, nicht am Fuß der Treppe stolperte und von dem hübschen Freddie Prinze Jr. aufgefangen wurde.

Seine dunklen Augenbrauen erreichten fast seinen Haaransatz, während seine Kinnlade herunterfiel.

»Wow, Adler. Einfach … wow.« Seine Stimme war ein leises Knurren, das versprach, dass es später sehr unanständig werden würde.

Ich kämpfte gegen den Drang an, angesichts seiner offensichtlichen Bewunderung für mein Outfit zu erröten, und konzentrierte mich stattdessen darauf, wie seine Schultern den eleganten Smoking ausfüllten. Als Frau, die als Single zum Abschlussball gehen musste, war das hier ein wahr gewordener Mädchentraum. Es gab keinen einzigen Teenager in Haunted Peak, dem ein Smoking so gut gestanden hätte wie Bishop La Roux.

Zwei Stunden vor Mitternacht – und damit ungefähr zu dem Zeitpunkt, als ich mir überlegte, wie ich dieses verdammte Kleid in meinen Jeep packen sollte, um zum Rat zu fahren – hielt ein schwarzer Escalade vor dem Haus der Wächterin. Ich warf Sarina einen fragenden Blick zu.

»Was?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich lasse nicht zu, dass du versuchst, ein Ballkleid in deinen Jeep zu stopfen, und ich habe zu hart an diesem Eyeliner gearbeitet, als dass ich dich nach dem Schattenspringen kotzen lassen würde. Ein Fahrservice war die einzige Möglichkeit. Sieh es als eine Art Pause?«

Die Art und Weise, wie sie es als Frage formulierte, ließ meine Mundwinkel ein wenig nach oben wandern. Ich konnte nicht genau sagen, wie lange es her war, dass ich geschlafen hatte, aber es war ein Weilchen her. Allein der Gedanke, überhaupt zu schlafen, ließ mich erschaudern. Das letzte Mal, als ich es geschafft hatte, mich auszuruhen, war ich auf einem Grab aufgewacht. An eine Pause war also nicht zu denken.

Auf dem Rücksitz der Limousine schaffte ich es, ein paar Augenblicke zu schlafen, während ich mich an Bishops Hand festhielt und mich an seine Schulter lehnte. Es war wirklich ein Wunder, dass ich mit so viel Feuerkraft an den Oberschenkeln überhaupt einschlafen konnte, aber ich schaffte es. Ich hatte das Gefühl, dass es noch schöner gewesen wäre, wenn ich nicht so aufgewühlt wegen der letzten vierundzwanzig Stunden gewesen wäre.

Als wir ankamen, war ich etwas munterer geworden – die geringe Sicherheit der Limousine war besser als das Haus der Wächterin oder mein inzwischen zerstörtes Haus in Haunted Peak. Mit einem wachen Bishop an meiner Seite und einem gesichtslosen Fahrer hatte ich wenigstens die Illusion von Sicherheit. Und auch wenn ich nicht ganz ins Traumland abtauchen konnte, war ich doch um einiges ausgeruhter als zuvor.

Bis der Wagen anhielt und Bishop mich hinausbegleitete.

Dann war jede Art von Ruhe dahin.
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»Tragen Sie irgendwelche Waffen bei sich, Ma’am?«, fragte der ziemlich stämmige Sicherheitsbeamte und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust, als wäre er darauf vorbereitet, dass ich lügen würde.

Nicht falsch verstehen, ich war absolut darauf vorbereitet, mir den Arsch abzulügen, aber sein Gesicht verriet mir, dass ich heute Abend der tausendste Mensch wäre, der ihn anflunkerte, und er darauf mal so gar kein Bock hatte. Seine kühlen grauen Augen forderten mich geradezu heraus, ihn zu verärgern, und zusammen mit seiner glänzenden Glatze hatte er ein kaukasisches Dwayne-Johnson-Flair, was mich dazu brachte, meine Optionen zu überdenken.

Mumm.

Ich würde mich für Mumm entscheiden.

Ich selbst war begeistert, dass ich den Eintritt in das Gebäude hinauszögern konnte. Nachdem ich mit dem Wagen vorgefahren war und mein Kleid aus dem Auto befreit hatte, wurde ich mit einem doppelten Schlag von Luxus konfrontiert, der mir mehr als nur ein wenig Unbehagen bereitete. Frauen und Männer – in Prunkstücken, die ich noch nie zuvor gesehen hatte – stiegen aus ihren Luxusautos und Limousinen, als wären sie auf dem Weg zum roten Teppich. Und es spielte keine Rolle, dass Bishop mir ins Ohr flüsterte, dass alles gut werden würde – die Blicke der anderen Gäste bewiesen im Millisekundentakt das Gegenteil.

Und dabei hatte ich noch nicht einmal etwas über das Gebäude selbst gesagt.

Abgesehen von historischen Dramen hatte ich noch nie ein Herrenhaus gesehen, aber das efeubewachsene, mit Türmchen versehene Gebäude, das groß genug schien, um einen ganzen Stadtblock zu umfassen, musste eines sein. Der einzige andere Name wäre Schloss, und obwohl es so groß war, fehlten ihm offenbar ein Wassergraben und eine Zugbrücke.

Ich hob eine perfekt geformte Augenbraue – mit freundlicher Unterstützung von Sarina – und schenkte The-Rock-Klappe-die-Zweite ein verschwörerisches Lächeln und schwenkte einen Finger. »Würden Sie einen Ort wie diesen unbewaffnet betreten, Sir?«

The Rock Zwei blinzelte mich an, bevor er die Menge musterte und einen kleinen Schnaufer von sich gab. »Nein, Ma’am, das kann ich nicht behaupten. Ich muss Sie trotzdem bitten, sich zu entwaffnen und sich abtasten zu lassen.«

Sarina hatte mich gewarnt, dass das passieren könnte, also war ich nicht sonderlich überrascht, aber ich war auch nicht gerade erfreut darüber. Angesichts der riesigen flughafenähnlichen Metalldetektoren war es jedoch unmöglich, dass ich ohne Alarm durch sie hindurchkommen würde.

Trotzdem … »Gibt es eine Chance auf einen Freifahrtschein, da ich die Wächterin …?«

»Mir wurde ausdrücklich gesagt, dass jeder durchsucht wird, unabhängig von seinem Status, und dass keine Waffen eingeführt werden dürfen.«

»Und wenn Sie sagen, dass das Piepen von einem Reißverschluss …«

»Das wäre die zehnte derartige Ausrede, die ich heute Abend gehört habe.« Der Wachmann seufzte, als wäre dies der schlimmste Job der Welt und als wäre er am liebsten irgendwo anders.

»Kann ich verstehen«, murmelte ich. Ich hatte als Streifenpolizistin genug Sicherheitsdienst geleistet, um zu wissen, dass dieser Job zum Kotzen war. Und dabei hatte ich es mit Menschen zu tun. Wer wusste schon, welche Macht die arkanen Gäste hatten? Ich wollte es auf keinen Fall auf die harte Tour herausfinden. »Ich kriege die doch zurück, oder nicht?«

The Rock zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an. Wenn Sie eine Massenvernichtungswaffe unter dem Rock tragen, wahrscheinlich nicht. Aber Pistolen, Messer, Athame und Tränke? Höchstwahrscheinlich.«

Der Gedanke, eine Massenvernichtungswaffe unter meinem Rock zu tragen, war mir nie in den Sinn gekommen, aber wenn man bedachte, dass ein verdammter Panzer darunter passen würde, war das nicht völlig abwegig. So unauffällig wie möglich hob ich meinen Rock an, zog die Wurfmesser aus meinem linken Stiefel und legte sie in den flughafenähnlichen Behälter, auf dessen Plastikfolie mein Name aufgedruckt war. Schnell folgten die 22er an meinem rechten Knöchel, die Neunmillimeter an meinem rechten Oberschenkel und der Dolch an meinem linken.

»Hast du den Verstand verloren?«, zischte Bishop und starrte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen – oder als würde ich ihn irgendwie in Verlegenheit bringen. »Waffen mitzubringen? Hierher? Willst du etwa sterben?«

Ich war kurz davor, ihm den Mittelfinger zu zeigen – oder ihm einen meiner Dolche unter den Daumennagel zu schieben. »Genau das versuche ich zu vermeiden«, entgegnete ich und stemmte meine Fäuste in die Hüften – auch wenn es nicht einfach war, sie unter einem so großen Rock zu finden. »In der Einladung stand nichts davon, dass man keine Waffen mitbringen darf. Nach der Woche, die ich hinter mir habe, ist es einfach nur klug, bewaffnet zu sein.«

Als ob er nicht irgendwo eine Ersatzwaffe umgeschnallt hat.

»Ist das alles, Ma’am?«, fragte The Rock mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.

Ich hob einen Finger, bevor ich die drei kleinen Messer aus dem Mieder fischte. Es war mir gelungen, sie an meine Haut zu pressen, ohne mich zu zerfleischen. Das schwierigste war das Messer zwischen meinen Brüsten, und ich drehte mich leicht, um niemanden ’ne Stripshow zu bieten, als ich es vorsichtig herauszog.

Ich zählte im Geiste nach und nickte, als ich den Rock meines Kleides glättete und das Mieder zurechtrückte. »So. Das sollte alles sein.«

»Bist du dir sicher?«, grummelte Bishop und rollte mit den Augen.

Als ich den Mund öffnen wollte, um etwas zu sagen, kam mir jemand anderes zuvor.

»Was ist ihm denn in den Arsch gekrochen und gestorben?«, motzte Hildy und sein vertrauter irischer Akzent ließ mich fast aufspringen. Er war die meiste Zeit des Tages verschwunden gewesen, weil er nicht bleiben wollte, während ich mich in Schale geworfen hatte. Was er gemacht hatte, wusste niemand, aber ein vertrautes Gesicht war ein vertrautes Gesicht. Und dass er meine Gedanken laut aussprach, war nur ein Bonus.

Geübt wie immer hielt ich meinen Mund geschlossen und ignorierte meinen geisterhaften Großvater und Bishop, während ich mich auf den Zauberstab in der Hand des Wächters konzentrierte. Man sollte meinen, er hätte einen Metalldetektorstab in der Hand, aber nein. Nein, der große, stämmige Wachmann hatte einen filigranen Goldstab in der Hand, in dessen Basis ein echter Kristall eingelassen war. Er wirbelte ihn um mich herum, als würde er eine Schleife binden, bevor er zustimmend den Kopf neigte und nickte.

»Sie dürfen gehen, Ma’am.« Rock warf einen Blick auf Bishop und sein Gesichtsausdruck wurde zu Stein. »Sir, würden Sie bitte alle Waffen ablegen, die Sie bei sich tragen?«

Bishop richtete die Fliege an seinem Smoking und schniefte. »Ich habe keine dabei.«

The Rock und ich starrten Bishop an, so wie er es vor einer Sekunde mit mir getan hatte. Wir waren auf dem Weg in eine unbekannte Situation, und er hatte nicht einmal so etwas wie einen Brieföffner dabei? Ich hätte gesagt, dass ich glaubte, dass er Bullshit erzählte, aber The Rock war schneller zur Stelle.

»Sir, ich bin schon etwas länger auf der Welt und nicht von gestern. Alle Waffen müssen vor dem Betreten abgegeben werden. Glauben Sie mir, wenn ich diesen Zauberstab schwenke, werden sie so heiß, dass sie Ihre Kleidung in Brand setzen. Wenn Sie sich weiterhin wie ein Arsch benehmen, werde ich Sie nicht löschen.«

Hildy und ich kicherten. »Oh, ich mag diesen Wachmann, Lass. Viel besser als die – wie nennen die Kiddies sie heutzutage? – Taube Nuss, mit der du ausgehst.« Hildy warf einen abfälligen Blick auf Bishop, als ob er ranziges Fleisch riechen würde, und rollte mit den Augen. »Sind wir uns bei ihm sicher, Lass?«

Ich warf Hildy meinen finstersten Blick zu, sagte aber nichts. Es war nicht das erste Mal, dass Hildy seine Meinung über Bishop kundgetan hatte, aber nach dem Deal mit Aemon? Tja, seit dem war er wesentlich lautstärker geworden, wenn es um seine Bedenken ging.

Und genau das war das Problem, nicht wahr?

Es spielte keine Rolle, dass ich nicht gewollt hatte, dass Bishop Aemon freiließ. Es spielte auch keine Rolle, dass ich ihn im Geiste angefleht hatte, Aemon nicht zu geben, was er wollte. Vielmehr ging es darum, dass er erstens den Deal überhaupt gemacht hatte und zweitens? Dass er diesen Deal nicht eingehalten und mit dem Prinzen der Hölle gespielt hatte, während mein Leben auf dem Spiel gestanden hatte.

Als Hildy es getan hatte, hatte er wenigstens darauf gewettet, dass meine Schwester mich retten würde, während er einen Dämon in seinem Käfig hielt.

Jetzt war dieser Dämon – oder Halbgott, wie sich herausgestellt hatte – auf freiem Fuß. Ich rieb mir die Stelle auf der Brust, an der Aemon mich berührt hatte, und biss die Zähne zusammen, während ich versuchte, Bishop nicht eine zu verpassen.

»Von mir aus«, murmelte Bishop, zog die Ersatzwaffe aus dem Holster an seinem Knöchel und schlug sie so fest in seinen eigenen Behälter, dass ich zusammenzuckte.

Wer ist jetzt der Peinliche?

»Ist das alles, Sir?«, fragte The Rock, und sein spöttischer Tonfall ließ meine Mundwinkel nach oben wandern.

Bishop schien einen Moment lang über den Wachmann und seinen erhobenen Zauberstab nachzudenken. Dann verzog er den Mund zu einem bissigen Grinsen, zog einen Dolch aus einer versteckten Scheide in seiner Jacke und legte ihn neben die Waffe.

Dieser kleine Heuchler, dachte ich, während ich versuchte, den Hohn aus meinem Gesicht zu halten. Langsam glaubte ich, dass es besser gewesen wäre, allein zu dieser beschissenen Feier zu kommen – auch wenn ich dann ohne Verstärkung dastehen würde. Ich sehnte mich nach den Tagen, in denen Jay mir den Rücken freihielt. Wenn er eine Grimasse zog, konnte ich ihm wenigstens einen Schnipser auf die Stirn verpassen.

The Rock wedelte mit seinem Zauberstab und erlaubte meinem Date den Zutritt, aber bevor wir an ihm vorbeikommen konnten, legte er eine kräftige Pranke auf Bishops Schulter und drückte zu. »Ich möchte, dass Sie daran denken, dass kein Bishop La Roux auf der Gästeliste steht«, warnte er und seine bedrohliche Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken, dabei war sie nicht einmal an mich gerichtet. »Sie sind als ihre Begleitung hier, und wenn sie genug von Ihrem Bullshit hat, kann sie es einfach einer der Wachen sagen, und Sie werden raus auf ihren Arsch geworfen.« The Rock rückte Bishops Jacke zurecht und strich ihm ein unsichtbares Fusselchen von der Schulter. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht, Sir.«

Bishops Augen leuchteten kurz golden auf, bevor er sich zusammenriss und an dem riesigen Mann vorbeidrängte. Ich hielt inne und ließ mein bockiges Date vorgehen, während ich zurückblieb.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich.

The Rock verengte seine Augen, antwortete aber. »Björn, Ma’am.«

»Danke, Björn. Ich weiß die Informationen und die Hilfe zu schätzen.« Zögernd fragte ich: »Hier ist es doch sicher, oder? Nichts gegen Sie und Ihre Sicherheitskenntnisse, aber ich habe ein paar harte Tage hinter mir.«

»Dann wissen Sie ja, wie wichtig es ist, auf der Hut zu sein.« Die stahlblauen Augen musterten mich einen Moment lang. »Und Leute in deiner Nähe zu haben, denen man vertrauen kann.«

Mein Blick wanderte zu Bishops Rücken, als er eine Champagnerflöte vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners nahm. Konnte ich Bishop vertrauen? Vor Aemon hätte ich ja gesagt.

Aber jetzt?

Wenn ich mir die Frage überhaupt erst stellte, war die Antwort ziemlich offensichtlich.

Scheiße!

»Nochmals danke, Björn. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht. Und«, ich hielt inne und zog eine Karte aus meiner Satinclutch, »wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.« Es war eine meiner alten Karten, aber der Name und die Nummer hatten sich nicht geändert.

Stirnrunzelnd nahm er sie entgegen. »Wird gemacht, Ma’am.«

Mit einem Nicken ging ich an ihm vorbei und folgte Bishop in den Veranstaltungssaal, während mir die Nerven im Halse steckten. Es waren nicht nur das schicke Haus und die vielen Leute, die mich dazu brachten, ein Essenstablett stehlen und weglaufen zu wollen. Es war vor allem die große Angst vor dem Unbekannten. Bis vor ein paar Tagen hatte ich nicht einmal gewusst, dass es einen Rat gab. Jetzt stand ich hier in einem Gewand, ohne Waffen und ohne Verstärkung und betrat ein Gebäude, das mehr kostete als mein Lebensgehalt.

Mit Hildy als meinem Schatten schritt ich durch den Eingang zu einem breiten Treppenabsatz und betete, dass einer der Kellner auftauchte. Schnaps, Essen und der Gedanke daran, dass diese Nacht irgendwann nur eine Erinnerung sein würde, könnten meine Nerven beruhigen.

Du hast es praktisch allein mit einem ganzen Hexenzirkel, einem kompletten Wolfsrudel und einem Ghul-Nest aufgenommen. Wie schwer kann es schon sein, in einen kleinen Raum zu gehen?

Meine innere Motivationsrede wurde von Hildys Gackern fast übertönt. »Der große Bastard hat deinem Lustknaben ganz schön gezeigt, wo’s langgeht, oder? Ich hätte allerdings gern gesehen, wie jemand dem Magier in den Hintern tritt.« Hildys graues Gesicht verzog sich zu einem übertriebenen Schmollmund, bevor es wieder zu einem Grinsen ansetzte. »Aber die Nacht ist noch jung. Wenn er sich jetzt schon wie ein Idiot aufführt, wer weiß, was noch alles passieren wird.«

Ich kämpfte dagegen an, mit den Augen zu rollen, und nahm mir einen leckeren Happen von einem vorbeiziehenden Tablett. Als ich eine breite Treppe erreichte, verschluckte ich mich fast an den Crostini mit Entenconfit, die ich mir komplett in den Mund gestopft hatte. Noch bevor ich die erste Stufe betreten konnte, richteten sich alle Augen auf mich. Sogar das Streichquartett in der Ecke hörte auf zu spielen, weil die Geigerin ihren Bogen falsch führte und dadurch ein furchtbares Geräusch verursachte.

Hildy kicherte kurz. »Schwieriges Publikum, Lass. Hab ich was Falsches gesagt?«
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Der köstliche Snack verwandelte sich in meinem Mund zu Asche, während ich mich bemühte, nicht schreiend vor dem Gewicht der Blicke davonzulaufen. Echt jetzt? War das ein schlechter Teenie-Film aus den Achtzigern? Nachdem ich es geschafft hatte, den trockenen Bissen hinunterzuschlucken, ging ich die Treppe hinunter und gab mein Bestes, um mir in diesem blöden Kleid nicht den Hals zu brechen.

Mein Gott, war ich vielleicht bescheuert, oder was? Was hatte ich denn gedacht, was passieren würde? Dass diese Leute mich mit offenen Armen empfangen würden? Mit Übernachtungspartys und Pediküren oder so etwas in der Art?

Ein leises Flüstern ersetzte die Stille und zum Glück fing die Band wieder an zu spielen, aber diese Blicke? Oh, die würden bleiben.

Und wo war überhaupt mein Freund, mein Date, der Mann, der mir vor einer Woche seine Liebe gestanden hatte, fragten sich wahrscheinlich alle, nicht wahr? Nun ja, der stand am Fuße der Marmortreppe, nippte an seinem Champagner und starrte mich genauso an wie die anderen Kichererbsen im Raum.

Ich war kurz davor, ihm die Flöte aus der Hand zu schlagen und eine ordentliche Szene zu machen. Ich sorgte doch ohnehin schon für ein Spektakel – eine winzigkleine Show könnte doch nicht schaden, oder?

»Oh, da ist der Baron von Cornwall. Oder wie er sich selbst gerne nennt, der alberne Schweinehund«, flüsterte Hildy und saugte etwas von meiner wachsenden Verlegenheit und meinem Schmerz ab. Er zeigte auf einen ziemlich heruntergekommenen Kerl mit einer schiefen Fliege, der das Tablett eines Kellners als Geisel hielt, während er sich die Canapes in den Mund schaufelte. »Ein Hexenmeister mit zu wenig Macht und mehr Geld als der Allmächtige, trifft es wohl eher. Weißt du, dass er 1504 eine Hexe beauftragt hat, einen Deal mit einem Dämon einzugehen, um mehr Macht zu bekommen? Der arme Kerl hat am Ende einen kleineren Schniedel und die Hälfte seines Eigentums verloren.«

Ich musste mich beherrschen, um nicht zu kichern – was nur möglich war, weil ich Bishop gerade einen Todesblick von epischem Ausmaß zuwarf. Seine kühlen schwarzen Augen offenbarten genau null Schuldgefühle für seinen anhaltenden Wutanfall. Als er weiter an seinem Glas mit dem schicken Fusel nippte, schnipste ich den Sockel an und bespritzte seine Haut mit dem prickelnden Getränk. Ich warf ihm zwar kein volles Glas ins Gesicht, aber das reichte in der Not.

Unschuldig lächelte ich ihn an und schnappte mir meine eigene Flöte von einem vorbeigehenden Kellner. Wenn er sich schon wie ein Idiot benahm, dann sollte ich ihn auch wie einen behandeln. Ganz ehrlich, wenn er nach Scooby-Doo-Manier die Maske zurückziehen würde, wäre es mir lieber, wenn er das pronto machen würde.

Jetzt blitzten mich goldene Augen an, als Bishop seine Magie nicht mehr kontrollieren konnte, während er ein Taschentuch aus seiner Brusttasche zog. Er wischte sich über sein stoppeliges Kinn und murmelte: »War das nötig, Adler?«

War dieses Knurren nötig?

»Natürlich war es das«, murmelte ich in mein Glas und nahm einen Schluck von dem erfrischenden Wein. Der köstliche, halbsüße Geschmack war wahrscheinlich das Teuerste, was ich je gekostet hatte. »Und wenn ich mich wie ein bockiges Kleinkind aufführe, würde ich hoffen, dass du mich auch dafür zur Rede stellen würdest.«

Ich machte auf meinem Stiefel kehrt und ermöglichte Hildy, mir weiter von Leuten zu erzählen, die mir scheißegal waren, und dankte meinen Glückssternen, dass ich schlau genug gewesen war, High Heels zu vermeiden.

»Da drüben ist Hilda von Strauss. Die älteste Blutmagierin des Kontinents. Ich bin in Chur gegen sie angetreten, bevor die Schweiz magiefrei wurde und keine Arkaner mehr reinließ. Die Menschen denken, dass das ganze Land neutral ist, aber in Wirklichkeit sind sie ein Haufen magieloser Deppen.« Hildy schwebte an meiner Seite und zeigte mit einem geisterhaften Finger auf eine Amazone von Frau in einem Kleid, das so eng war, dass man es für eine Wurstpelle halten konnte. »Sie war eine ernstzunehmende Gegnerin, aber am Ende habe ich sie trotzdem geschlagen. Und mit ihr geschlafen, wenn ich mich recht entsinne.«

Bei diesem Satz kam mir fast das Crostini hoch und ich kämpfte gegen den Drang an, zu würgen.

Wollte ich wissen, wer Dreck am Stecken hatte und abgelenkt werden?

Auf jeden Fall.

Wollte ich Geschichten über die Schäferstündchen meines Großvaters hören?

Nein, zum Teufel, das wollte ich verflucht noch mal nicht.

Eine Hand an meinem Ellbogen unterbrach meine Pläne, meinen Großvater aus dem Zimmer zu scheuchen. Ich starrte auf die Finger, die sanft meinen Oberarm umschlossen, bevor ich Bishops Blick begegnete.

Mit missmutigem Gesichtsausdruck drückte er mir einen Kuss auf die entblößte Schulter. Vor einer Woche wäre das alles gewesen, was er hätte tun müssen. Aber jetzt? Jetzt fühlte es sich falsch an. Ich kämpfte gegen den Drang an, ihn von meinem Arm abzuschütteln und ihm zwischen die Beine zu treten.

»Es tut mir leid, Adler«, flüsterte er gegen meine Haut. »Ich habe mich wie ein Arschloch benommen.«

Stumm nickte ich, bevor ich an meinem Getränk nippte. Es war schon schlimm genug, dass er versucht hatte, den Sicherheitsdienst zu provozieren – was in meinen Augen nur eine winzige Nuance besser war, als unhöflich zu einer Kellnerin zu sein –, aber dann ließ er mich auch noch allein mit all diesen Blicken hier hereinspazieren?

Und das nach dem, was gestern passiert war?

Es gab keinen zärtlichen Kuss und keine Entschuldigung auf der Welt, die mich umstimmen konnten.

Mann, ich wünschte, Jay wäre hier. Er wäre wenigstens so schlau gewesen, einen Flachmann mitzubringen.

»Sieh dir diesen aufgeblasenen Mistkerl an«, sagte Hildy und lenkte meinen Blick auf einen großen Mann mit einer so geraden Haltung, dass ich befürchtete, er hätte tatsächlich einen Stock im Arsch. »Der oberste Alpha der nordamerikanischen Wandler. Bei einem Namen wie Leighton Whittaker IV ist es kein Wunder, dass er wie ein Schwachkopf aussieht.«

Und das von einem Mann namens Hildenbrand.

»Wusstest du, dass er um 1730 den Alpha-Status für drei Jahre verloren hat, nachdem er dabei erwischt wurde, wie er das Familienvermögen verspielt hat?«, flüsterte er, als wäre ich nicht die einzige Person im Raum, die ihn hören konnte. »Ein riesiges Fiasko, und seine Mutter musste einspringen und die Wandler leiten, weil sein Vater zu betrunken war, um das zu tun. Die ganze Familie ist entweder spielsüchtig, drogensüchtig, sexbesessen oder einfach nur lüstern. Meine Sorte Leute, auch wenn ihr Anführer jetzt eine unglaubliche Schlaftablette ist.«

All das war superfaszinierend – nicht! – aber ich beschäftige mich lieber mit Hildys Geschwafel als mit Bishop. Und das dachte ich so lange, bis ich ein bekanntes Gesicht in der Menge entdeckte.

Mit Bishop hatte ich vielleicht ein Hühnchen zu rupfen – ob er nun unsere Liebe beteuert hatte oder nicht –, aber August Theodore Davenport III? Tja, seinen krawattentragenden Arsch würde ich ohne Reue von einer Klippe stürzen. Verdammt, ich würde vielleicht sogar kichern, wenn die Situation es erforderte.

Vielleicht würde ich auch eine Party schmeißen.

Der schlanke blonde Mann schlängelte sich durch die Gäste und kam direkt auf mich zu. Klugerweise kippte ich den Rest meines Weins in mich und tauschte das Glas gegen ein volles aus, als ein Tablett vorbeikam.

Ernsthaft? Wo war die Flasche Wodka, wenn man sie brauchte?

Der Direktor des ABI schritt zielstrebig auf mich zu, seine Haltung war ebenso starr wie sein finsterer Gesichtsausdruck. Der kleine Mann blieb nicht weit von mir entfernt stehen und versuchte mit verächtlicher Miene, mich durch seine bloße Anwesenheit einzuschüchtern.

Pech gehabt, Kumpel. Selbst der Gott der Qualen konnte mich heute nicht einschüchtern.

Gekonnt ignorierte ich ihn – genau wie Hildy – und hörte weiter zu, wie mein Großvater den ganzen arkanen Dreck über die Leute ausplauderte. Leider hatte Bishop das Memo nicht erhalten und stellte sich zwischen mich und seinen ehemaligen Boss.

»Du hast ganz schön Nerven, hier aufzutauchen und so zu tun, als hättest du das Recht dazu«, zischte Bishop und flüsterte kaum hörbar über den Lärm der Unterhaltung und der Band. Er bedrängte den kleineren Mann, als wären sie kurz davor, sich zu prügeln.

Ich konnte es Bishop nicht wirklich verübeln. Davenport hatte zwei Hexen angeheuert, um mich zu ermorden und es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Jeder, dem ich etwas bedeutete, würde das Gleiche tun. Und auch wenn ich wahrscheinlich wütend und bereit sein sollte, mich zu wehren, wäre es nicht gut, wenn ich das mitten auf dieser Feier täte.

Nein, ich würde Davenport erwischen, wenn er es am wenigsten erwartete. Wenn ich mich rächen wollte, würde es kein Faustkampf inmitten einer Menschenmenge sein. Es würde leise, vernichtend und für immer sein. Er würde mich für den Rest dieses Lebens und bis ins nächste verfluchen.

Aber erst einmal starrte ich einfach durch die Männer hindurch, als ob sie nicht direkt vor mir stünden – na ja, zumindest bis der Direktor anfing zu sprechen.

»Glaubst du wirklich, dass sie hierher gerufen wurde, weil der Rat nur eine Party feiern wollte?«, fauchte Davenport in Bishops Gesicht und verzog die Lippen fast zu einem Zähnefletschen. »Nein. Sie hat einiges zu verantworten.« Er warf mir einen abfälligen Blick zu. »Ich habe dafür gesorgt, dass man dich vorlädt, dich herausputzt und wenn sie mit dir fertig sind …«

»Bist du jetzt fertig?«, unterbrach ich ihn und begegnete endlich dem Blick des Direktors, während ich mich neben Bishop stellte. »Ich weiß genau, was du getan hast, und wenn ich hier fertig bin, wird der Rat es auch wissen. Und danach?« Ich setzte ein animalisches Lächeln auf. »Tja, danach werde ich dich garantiert jemandem vorstellen, der unbedingt wissen will, wie Aemon befreit wurde.«

Davenport schnaubte und sein unhöfliches Grunzen rasselte aus seiner aristokratischen Nase wie eine verdammte Trompete. »Niemand ist mächtiger als der Rat«, schimpfte er und rückte sein Halstuch zurecht. »Niemand.«

Das bewies nur, wie viel er wusste.

Der Direktor – in all seiner Weisheit – wusste nicht, dass Aemon ein Prinz der Hölle war. Ein solcher Titel brachte einen vollwertigen Gottvater mit sich – einem, der sich mit Folter besser auskannte, als ich es mir vorstellen wollte.

»Schon wieder, Schätzchen«, gurrte ich in einem Tonfall, der so süß wie Sirup war, »hast du die Gottheiten bei deinen Berechnungen nicht berücksichtigt. Aemons Daddy sucht nach ihm. Weißt du, wer das ist? Denn ich weiß es, und er versucht verzweifelt, herauszufinden, wer so viel Scheiße gebaut und seinen Sohn aus dem Käfig gelassen hat. Ich will ja nicht mit dem Finger auf jemanden zeigen, aber …« Ich hielt inne und zuckte mit den Schultern.

Das war eine Lüge. Ich wollte wirklich, wirklich gern mit dem Finger auf den riesigen, verfluchten Mistkerl Davenport zeigen, aber viel lieber würde ich ihn zuerst beim Rat verpetzen. Wenn sie dann mit ihm fertig waren, würde ich nach Deimos rufen und ihm zeigen, wer dafür verantwortlich war, dass sein Sohn von der Leine gelassen wurde.

Es war schon schlimm genug, dass der Direktor zwei Hexen geschickt hatte, die sich nicht mal aus einer Papiertüte hätten befreien können, aber ein Mordauftrag? War das wirklich nötig gewesen? Und wer hatte das getan? Wer wusste schon, was passiert wäre, wenn diese Hexen es tatsächlich geschafft hätten, mich zu töten? Ich war allein schon voller Energie – was für eine Zerstörung hätte der Dämon, wenn er körperlos geworden wäre, angerichtet?

Welche Art von Zerstörung richtet er jetzt an?

Ich verdrängte diesen Gedanken und beobachtete stattdessen, wie Davenports Gesicht blass wurde und sein selbstgefälliges Grinsen ein wenig verrutschte. Die Vergangenheit hatte ihm gezeigt, dass ich nicht bluffte, und ich konnte es kaum erwarten, ihm das erneut zu beweisen.

»Glaubst du wirklich, dass ich mir diesen Schuh anziehe?«, fragte er, während sein Ego seinen zerbrechlichen Halt in der Realität untermauerte. »Ich bin nicht derjenige, der besessen war oder einen Dämon freigelassen hat.«

Mein Grinsen wurde noch breiter. »Nein, das ist die Schuld von Agentin Bancroft, die sich direkt mit Aemon angelegt und ihn befreit hat.« Ich tippte mir ans Kinn und tat so, als hätte ich die Ereignisse von vor gerade mal einem Tag vergessen. »Wer hat sie noch mal geschickt?«

»Du kannst nichts beweisen.«

Das typische Markenzeichen aller schuldigen Männer.

»Kann ich nicht?« Ich neigte meinen Kopf zur Seite und streckte eine Hand aus, um die Krawatte des kleinen Mannes zu glätten. »Darauf würde ich nicht wetten.«

Ein weiteres Schweigen senkte sich über die Menge und lenkte meinen Blick von Davenport weg. Am anderen Ende des Raumes trennten sich die Gäste und ein Strom von Arkanern bewegte sich in einer einzigen Linie. Kaum betrat jeder von ihnen den Raum, raste ein vertrautes Summen von Macht über meine Haut und in mein Gehirn – es sprach von langen Leben und Toden, die zu weit entfernt waren, um sie zu sehen.

Wenn ich einen Zweifel daran gehabt hätte, wer diese Leute waren, hätte spätestens dieses Bände gesprochen.

Der Rat.

Am Ende einer langen Reihe von Arkanern stand eine winzige Frau in einem Kinderkörper – mit blonden Locken und allem Drum und Dran.

Ingrid.

Dubois.
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Ich konnte nicht behaupten, dass es schlecht war, eine so tolle Verbündete wie Ingrid im Rat zu haben – vor allem nicht, wenn Davenports nerviger Arsch versuchte, mich zu verpfeifen. Angesichts seines Alters war die Wahrscheinlichkeit, dass er mehr als nur ein paar Asse im Ärmel hatte, verdammt groß.

Was noch wahrscheinlicher war? Dass er neue und einfallsreichere Wege fand, mich zu ermorden.

Aber meine steinalte Vampirverbündete in Handtaschenformat hatte gerade erlebt, wie ihr Lieblingshaus unter meiner Aufsicht niedergebrannt wurde. Ich sah darin nicht unbedingt etwas Gutes. Eher würde sie mir in den Arsch treten, weil ich diesem Alpha-Wolf nicht den Kopf abgerissen und ihn ins Weltall geschleudert hatte.

Wenn man bedachte, wie abgefuckt dieses Rudel war, konnte ich es ihr nicht verübeln.

Der Strom der dreizehn Mitglieder marschierte an uns vorbei zur Marmortreppe. Ein breitschultriger Mann in einem Gewand, inklusive Brokatumhang, stellte sich in die Mitte der Gruppe, während die anderen sich um ihn herum verteilten. In seiner linken Hand hielt er einen langen goldenen Stab, an dessen Spitze ein leuchtender Kristall prangte, der größer als meine Faust war und dessen blaues Licht einen unheimlichen Schein in den Raum warf. Er hob den Stab in die Luft und schlug ihn auf die erste Marmorstufe.

Drei Schläge, und der ganze Raum schmolz dahin. Weg waren die prachtvollen Wandteppiche und Kronleuchter, weg waren die Kellner und das Orchester. Verdammt, sogar die Champagnerflöte in meiner Hand war verschwunden. Und das war noch gar nichts im Vergleich zu dem flauen Gefühl in meinem Magen, das mir sagte, dass wir nicht mehr in Kansas waren.

Jetzt befanden wir uns alle – der Rat, Davenport, die Gäste und alle anderen – in einem riesigen Ballsaal. Die Decken mussten zehn Meter hoch sein, und in den Putz waren goldene Runen eingelassen. Jede Einzelne von ihnen glühte heiß, da sie vor Magie nur so strotzten.

Hinter einem erhöhten Podest befand sich ein Meer von Fenstern. Die dreizehn Mitglieder des arkanen Rates saßen in lehnenlosen Samtstühlen, die mehr als nur ein bisschen unbequem zu sein schienen. Ingrids Stuhl glich dem der anderen, ihre kindlichen Beine schwangen, weil sie den Boden nicht erreichten.

Die Menge begann, vor Aufregung zu vibrieren, fieberhaftes Geflüster erfüllte den Raum wie ein Bienenschwarm, bis der Mann erneut mit seinem Stab zuschlug.

»Ich eröffne die Versammlung«, dröhnte er. Seine Stimme war so laut, dass er sie mir auch ins Ohr hätte schreien können.

Ich – und auch der Rest des Raumes – zuckte zusammen und hielt die Klappe. Hildy hatte jedoch keine solchen Hemmungen.

»War das verflucht noch mal nötig? Der Scheiß hat mich fast aus dem Grab gerissen.« Mein Großvater steckte sich seinen geisterhaften kleinen Finger ins Ohr und wackelte damit, während er weiter meckerte. »Aber Horus war schon immer ein überheblicher Bastard. Echt jetzt? Ein verdammter Stab, du Penner? Als ob dir das mehr Macht geben würde.«

Horus verengte seine Augen in meine Richtung, seine Iris glühte in einem schaurigen Gelb. Ich wusste nicht, zu welcher Spezies von Arkanern der Stab schwingende Arsch gehörte, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es bald herausfinden würde.

»Wächterin«, rief er, ohne dass die Lautstärke seiner Stimme auch nur ein bisschen nachließ. »Tritt vor!«

Oh, wie schön. Genau das, was ich immer wollte. Ein noch größeres Spektakel zu sein, als ich ohnehin schon bin.

Es gab keine Zeit in meinem Leben, in der ich auf den Teppich – oder besser gesagt auf den Marmor – gerufen werden wollte, aber nach der letzten Woche? Lieber würde ich meine Zehen in kochendes Öl tauchen.

Pflichtbewusst umging ich Bishop und Davenport und schritt auf den freien Platz vor dem Podium zu, als würde ich zum Galgen gehen. Als ich dort ankam, glaubte ich, mich irgendwie verbeugen zu müssen, aber da sich niemand dazu herabgelassen hatte, mir eine Lektion in Sachen Etikette zu erteilen, neigte ich nicht einmal den Kopf.

Als sich die Stille hinzog, breitete sich in meinem Bauch ein Gefühl der Angst aus. Am ersten Tag meiner Amtszeit als Wächterin hatte ich ein Rudel Wölfe verärgert, einen Dämon freigelassen und es wurden zehn Leute zu Tode verbrannt.

Okay, technisch gesehen war ich nicht diejenige, die Aemon befreit hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass niemand sonst das so sehen würde.

Ich meisterte dieses Wächterin-Ding mit Bravour, Leute.

Mit. Bravour.

Haltung gerade und Kinn erhoben, musterte ich jeden der Arkaner auf dem Podium. Ingrid saß am äußeren Rand der Gruppe, ihr kleiner, kindlicher Körper steckte in einem weiten, bauschigen Kleid und Mary-Jane-Schuhen und ihr blassblondes Haar war gelockt. Neben ihr saß ein Trio von Frauen. Jede von ihnen sah streng aus, war perfekt gekleidet und schaute mich an, als hätte ich gerade ihre Ehemänner gefickt, in ihren Vorgarten geschissen und in ihren Kaffee gepinkelt – und das alles am selben Tag.

Nach ihnen kamen zwei Männer. Der eine saß seitlich auf seinem Stuhl und hatte ein Bein über die Armlehne geschwungen, während sein Fuß mit einem Halbschuh gemütlich vor sich hin schaukelte. Er war der Einzige, der noch Alkohol trank und abwechselnd am Sekt nippte und mit den Zähnen Trauben von der Rebe in seiner Hand zupfte. Er trug ein halb aufgeknöpftes weißes Hemd unter einem waschechten Smoking-Jackett. Seine Krawatte hing locker um seinen Hals.

Der andere beachtete mich nicht einmal. Nein, er starrte auf den unverschämten Schuh, der ihm bei jedem Schwung immer näher zu kommen schien. Die kalten grünen Augen verengten sich bei jedem Schwung, bis sich in seinen Fingerspitzen eine kleine Kugel aus blauer Magie bildete. Er hob warnend eine rabenschwarze Augenbraue, die jedoch nicht beachtet wurde, bis der blaue Ball den Fuß des Mannes erwischte.

Das brachte ihm eine Traube ins Gesicht ein, die ihm direkt auf die Wange klatschte.

Auf der anderen Seite von Horus saß ein Quartett von Männern – jeder in einer anderen Farbe gekleidet. Der im roten Smoking hatte schwarze Augen, schwarze Haare und eine Haut in einem seltsamen Orangeton. Und waren das Hörner? Der Mann in Grün hatte blonde Haare, gelbe Augen und etwas, das aussah wie Moos, welches an der Seite seines Gesichts wuchs. Neben ihm war ein Mann in Blau, dessen Haare nur ein paar Nuancen heller waren als sein Anzug, und der aus einem Wasserkrug trank, als ob er am Verdursten wäre. Der letzte Mann trug einen gelben Anzug, seine roten, vom Wind zerzausten Haare hingen ihm um das Gesicht, während er mich eingehend studierte.

Die letzten beiden Arkaner schienen sich zu Tode zu langweilen. Der dunkelhaarige Mann saß zur Seite gelehnt und hatte sein stoppeliges Kinn auf die Faust gestützt, als ob er lieber woanders wäre. Seine blassen Augen waren halb geschlossen, als wäre er kurz davor, in ein Nickerchen zu fallen. Die Frau war jedoch eine ganz andere Sache. Sie trug die Machtsignatur von alter Magie an sich, während ihre rot leuchtenden Augen auf mich gerichtet waren.

Okay, ich hatte also ein paar Leute verärgert. Supi.

Ich ließ meinen Blick wieder zu Horus schweifen und wartete darauf, dass er fortfuhr. Er war derjenige, der mich in die Mitte des Raumes gerufen hatte. Hoffentlich würde er diesen Schwachsinn bald hinter sich bringen. Jupp. Ich wäre dann jetzt bereit.

Als er endlich begriff, dass ich mich nicht verbeugen, einen Knicks machen oder um Gnade betteln würde, räusperte sich Horus und schlug den blöden Stab erneut auf den Marmor, bevor er Platz nahm.

»Wächterin, weißt du, warum wir dich heute herbestellt haben?«

Ich konnte es nicht lassen. Ich hob eine Augenbraue und wartete, bis er sich einigermaßen unbehaglich fühlte, bevor ich antwortete. »Wenn man Auggy glauben kann«, antwortete ich und zeigte mit dem Daumen auf Davenport, »dann hat er euch dazu gebracht, mich vorzuladen, aber ich bezweifle sehr, dass man jemanden mit euren Fähigkeiten dazu bringen kann, irgendetwas zu tun.«

Horus’ gebräuntes Gesicht wurde rot, und sein Blick schoss an mir vorbei zu Davenport.

Ich nehme an, deine Prahlerei von eben wird dir gleich in den Hintern beißen, nicht wahr, Auggy?

»Ist das nicht so?«, fragte ich und schenkte dem Mann mit dem Stab ein charmantes Lächeln.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ingrids Schultern bei ihrem stummen Lachen hüpften und sie sich die Hand vor den Mund hielt, um das Kichern nicht herauszulassen.

»Nein«, knurrte Horus. »Dieser Rat hat dich herbeigerufen, um die turbulenten Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu besprechen.«

Ach was, Sherlock.

»Oh«, wimmerte ich und verzog die Lippen zu einem Schmollmund, »ich dachte, ihr würdet mich in der Gemeinschaft willkommen heißen.« Ich schnippte mit den Fingern, um mein Bedauern vorzutäuschen. »So ein Mist.«

Der Traubentyp lachte leise und Ingrid zog den Kopf ein und ihre Schultern zitterten noch stärker.

Horus imitierte mich und hob eine ebenso bedrohliche Augenbraue. »Du scheinst zu glauben, dass freche Sprüche und plumper Humor dich hier retten werden. Ich versichere dir, das wird es nicht.«

»Mich retten?«, sagte ich spöttisch und ließ die Schultern hängen. »Mich retten? Ich bin gerade mal einen Tag in diesem Job und schon werde ich zu diesem, was immer für ein Scheiß diese Veranstaltung ist, herbeordert. Aber du lässt Deppo McFuck Clown das ABI wie viele Jahre lang in den Ruin treiben und er bekommt nichts? Ich weiß nicht, für wen zum Teufel du mich hältst, aber die bin ich ganz sicher nicht.«

»Die bist du also nicht, hm?«, blaffte Horus, erhob sich von seinem Stuhl und machte einen Schritt vom Podium, damit er auf mich herabsehen konnte. »Du bist also nicht diejenige, die den Alpha des größten Rudels des Landes erzürnt hat? Wenn nicht du, wer dann?«

Da ich mich nicht einschüchtern lassen wollte, trat ich ebenfalls näher und starrte direkt in seine leuchtenden gelben Augen. »Du meinst das Rudel, das in zwei Tagen drei Menschen und sieben Hexen getötet hat? Dieses Rudel? Das, was zwei Gebäude in Brand gesteckt und damit auch die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gezogen hat? Dieses Rudel? Ja, diesen Alpha habe ich verärgert.« Ich stemmte die Fäuste in die Hüften, als ich einen weiteren Schritt auf ihn zuging. »Aber es war besser, ihn zu verärgern, als zuzulassen, dass sein schwacher Arsch weiterhin von seinem eigenen Rudel verarscht wird.«

Ja, das hatte ich wirklich gesagt.

»Ich habe diesen Job vor einem Tag bekommen, ohne eine Ausbildung, ohne eine Erklärung und mit nichts weiter als der Hoffnung und einem Gebet, dass ich den Scheiß allein hinbekomme. Du hast ein Problem damit, wie ich meine Arbeit mache? Prima. Dann gehe ich zurück in mein Haus, zu meinem Job und in mein normales Leben, und dann kannst du dir selbst überlegen, wie du eine Mordserie an einem einzigen Tag aufklären kannst. Viel Glück!«

Der Traubentyp fiel vor Lachen vom Stuhl und sein Gelächter hallte von der hohen Kuppeldecke wider, was den alten Horus erst so richtig wütend machte. Der breitschultrige Mann flog die verbleibenden Stufen hinunter und zielte mit seinem Stab und dessen unheimlichem Schein genau auf mich.

Er schaffte es aber nicht ganz. Bevor er die letzte Stufe hinunterschlurfen konnte, wurde er von einem kleinen blonden Geschoss getroffen. Sie riss ihn zu Boden und hatte ihre Fangzähne in seinem Hals, bevor der Mann blinzeln konnte. Horus’ Farbe wich aus seiner Haut, sein hellbraunes Gesicht wurde innerhalb von Sekunden grau. Als Ingrid sich satt getrunken hatte, zog sie ihre Fangzähne zurück, legte ihre kleinen Hände an seine Wangen und brach ihm das Genick, ohne viel Federlesen, als würde sie einen Nietnagel abschneiden.

Die anderen Mitglieder schienen nicht sonderlich überrascht von Ingrids Treiben zu sein, aber die Menge schon – Rufe und Geflüster schwirrten durch den Raum, bis Ingrid den Kopf hob. Ihre Augen waren rot und geädert und ihr Mund war blutverschmiert. Sie leckte sich die Finger sauber, und der ganze Raum hielt die Klappe.

Schlau.

Einen Moment später erhob sich Horus’ Geist langsam von seinem Körper und richtete sich vom Marmor auf, während er auf seine verwelkende Leiche starrte, als hätte er den Tod nie in Erwägung gezogen. Er griff nach Ingrid und stolperte über seine körperlosen Füße, als er durch sie hindurchglitt. Verwirrt versuchte er es weiter, bis ich ihn mit meinen Gedanken von ihr wegstieß.

»So«, sagte Ingrid und seufzte, während sie sich die Hände abwischte. »Das wäre erledigt.« Dann schnappte sie sich den Stab vom Boden und warf ihn der ernsten Frau mit den roten Augen zu. »Ich hoffe, du machst es besser als er. Ich würde meiner Königin nur ungern sagen, dass ihre Schöpferin die Aufgabe nicht bewältigen kann.«

Das erregte meine Aufmerksamkeit. Magdalena Dubois war vor fast dreitausend Jahren von Bishops Großmutter erschaffen worden. Sie war eine berühmte Blutmagierin, sogar ich hatte schon von Lise Dubois gehört. Lise fing den Stab, als ob er nichts wöge, und warf dem übermäßig verzierten Ding einen verächtlichen Blick zu. Ingrid schien ein Problem mit der Schöpferin ihrer Königin zu haben, aber ich hatte das Gefühl, dass es eher daran lag, dass sie den Enkel der Blutmagierin hasste.

Andererseits war Ingrid älter als Jesus selbst, also war es reine Spekulation, welche Streitigkeiten es gab.

Lise wandte ihren Blick vom Stab ab und schaute direkt an mir vorbei, ohne ihren spöttischen Blick fallen zu lassen. Ich wollte dem Pfad ihrer Augen folgen, aber ich wusste genau, wen sie anstarrte.

Autsch. Armer Bishop.

So gern ich seinen blöden Arsch auch von einer Klippe gestürzt hätte, so sehr schmerzte mein Herz für ihn. Einen solchen Blick von deiner Großmutter zu bekommen? Das war echt mies. Ich musste irgendwas tun.

»Super. Wenn das erledigt ist, warum startest du dann nicht diese blöde Show, damit ich aus diesem dämlichen Kleid rauskomme.«

Nicht meine eleganteste Überleitung, aber sie funktionierte trotzdem, denn Lise starrte jetzt mich an.

»In Ordnung, Ms. Adler«, verkündete Lise, deren französischer Akzent ziemlich penetrant war. Sie erhob sich von ihrem Stuhl und glitt über den Marmor, um sich vor Horus’ ehemaligen Stuhl zu stellen. »Die Sache mit den Wölfen ist mir egal. Du hast völlig zu Recht gehandelt, und ich stimme dir zu – der Alpha war schwach. Ich hätte zwar eine dauerhafte Lösung für dieses Problem bevorzugt, aber deine Entscheidung, das Leben der Schuldigen zu schonen, macht für mich keinen Unterschied.«

Eine der Frauen, die neben Ingrid saß, knurrte und sprang von ihrem Platz auf. Lise warf ihr einen Blick über die Schulter zu, der sie augenblicklich verstummen ließ, bevor sie ihren Blick wieder auf mich richtete.

»Was ich – und ich glaube, wir alle hier – wissen möchte, ist, wie du es geschafft hast, einen Dämon zu befreien.«

Tja, Scheiße.
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Bishop den Wölfen zum Fraß vorwerfen, oder ihn nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen? Das war hier die Frage.

»Willst du die ganze schmutzige Geschichte oder die Kurzfassung?«, fragte ich und rieb mir die Schläfe. Was ich wirklich gern getan hätte, war, den Sitz von Traubentyp zu klauen und mich etwas auszuruhen. Aber das wäre in einem Raum voller Zeugen wahrscheinlich keine gute Idee.

Und warum musste ich überhaupt hierherkommen, vor Publikum, und dazu noch aufgetakelt bis zum Anschlag? Damit ich mich nicht wehren konnte? Damit es möglichst viele Zeugen für meinen Untergang gab?

Dieser Job war absoluter Kackscheiß.

»Die Highlights würden sich anbieten«, antwortete Lise und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.

Wenigstens hatte sie Spaß.

»Super«, murmelte ich. »Also, vor etwa einer Woche, als ein Hexenzirkel versucht hat, ein Loch in die Struktur dieses Reiches zu reißen, habe ich es geschafft, mich in Besitz nehmen zu lassen. Der gute alte Davenport hier«, beschuldigte ich das krawattentragende Arschloch, indem ich mit dem Daumen auf ihn zeigte, »wusste alles darüber, behielt es aber für sich. Und anstatt es mir zu sagen, mich zu exorzieren oder überhaupt in irgendeiner Form hilfreich zu sein, hat er zwei ABI-Agentinnen beauftragt, mich auszuschalten. Inoffiziell, wie ich annehme.«

Von Lise bekam ich nicht viel mehr als ein paar hochgezogene Augenbrauen, also fuhr ich fort:

»Als das schiefging, machte eine dieser Agentinnen einen Deal mit dem Dämon, befreite ihn aus der Kiste, in der er begraben war, trieb mir damit den Dämon aus und jetzt sind wir hier.« Ich schaute auf mein nacktes Handgelenk und tat so, als würde ich die Zeit ablesen. »Das war vor etwa zwölf Stunden.« Ich schaute von Lise zu Bishop und fragte: »Habe ich irgendwas ausgelassen?«

Ja, ich hatte den Teil ausgelassen, in dem Bishop mit einem Dämon das Feiglingsspiel gespielt und verloren hatte, während mein Leben auf dem Spiel stand, aber wer führte schon Buch darüber? Dankbarkeit und Schuldgefühle überzogen seine Gesichtszüge, bevor sich sein Mund zu einem halben Grinsen verzog.

»Du hast vergessen, dass die Agentinnen dein Haus in die Luft gejagt haben, dass du zehn Morde aufgeklärt und einen Kampf mit einem Werwolf gewonnen hast«, antwortete Bishop und hakte die Punkte an seinen Fingern ab, »aber du hast die Hauptpunkte erfasst.«

Ich nickte, bevor ich Lise in die Augen sah. »Das war’s so in etwa.«

»Das ist absoluter Bockmist«, mischte sich Davenport schließlich ein und trat idiotischerweise auf den freien Platz neben mir. »Sie hat den Dämon selbst befre…«

Davenports dreiste Lüge wurde von meiner Faust in seinem Bauch unterbrochen – ein Schlag, den er nicht kommen gesehen hatte, weil er zu sehr damit beschäftigt war, sich vor dem Rat den Arsch abzulügen. Hatte er wirklich geglaubt, dass ich mir den Bullshit, den er verbreitete, einfach so gefallen ließe?

Wohl eher nicht, verdammte Scheiße.

Meine Hand griff in seine perfekt frisierten Haare und riss seinen Kopf hoch und zurück, während ich den kleinen Scheißer dazu brachte, mich anzusehen. »Sag die Wahrheit, du Arschloch, oder ich reiße dir mit bloßen Händen die Augäpfel aus dem Schädel und verfüttere sie an die verdammten Krähen.«

War dieses Ausmaß an Gewalt notwendig? Wahrscheinlich nicht. Aber ich hatte die Nase voll von diesem Scheiß. Ich hatte genug von den bauschigen Kleidern, dem fehlenden Essen und dem fehlenden Schlaf, während der ganze Raum mich für etwas verurteilte, das ich nicht beeinflussen konnte. Ich hatte es satt, keine Unterstützung zu haben, niemandem vertrauen zu können und die Menschen zu verlieren, die mir wichtig waren.

Ich. War. Fertig.

Ich stieß Davenport nach vorn und zwang ihn, sich dem Rat zu stellen.

»Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Lass?«, fragte Hildy, dessen warnende Worte wie immer zum falschen Zeitpunkt kamen.

Ich warf ihm einen Blick zu, bevor ich mich auf die versammelten Richter, Ratsmitglieder, Arschlöcher, was auch immer, konzentrierte. »Auggy hier würde gern die Wahrheit sagen«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Nicht. Wahr?«

»Wächterin Adler, würdest du bitte die Hand von dem Direktor nehmen?«, fragte Lise, obwohl die Frage eher eine Aufforderung war.

»Aber sicher doch. Aber zuerst …« Ich hielt inne und schüttelte Davenports Kopf wie eine Maraca. »War es meine Schuld, dass Aemon freigelassen wurde?«

»Nein«, keuchte er und seine Hände umklammerten meine Handgelenke.

»Wessen Schuld war es dann?« Ich blieb hartnäckig, hielt ihn fester und verlieh meiner Stimme etwas mehr Kraft.

Er zischte, als einige der Strähnen nachgaben und von seiner Kopfhaut rissen. »Bancroft. Sie hat den Deal gemacht.«

Mit meiner freien Hand hob ich meinen Rock gerade so weit an, dass ich ihm einen Stiefel in den Rücken rammen und seinen dummen Arsch von mir wegtreten konnte. Davenport landete auf Händen und Knien am Fuße des Podiums, einige Strähnen seiner Haare noch zwischen meinen Fingern. Ich fuchtelte damit herum und sah mit einer kranken Faszination zu, wie sie auf den Boden fielen.

»Nun ja, ich habe genug gehört«, sagte eine der verklemmten Frauen aus dem Rat, als sie sich von ihrem Platz erhob. »Ihr behauptet, die Hexen hätten …«

Ingrid, Traubentyp und sein Freund starrten die Frau an, als ob sie den Verstand verloren hätte. Aber es war Ingrid höchstpersönlich, die die Frau in ihre Schranken wies. »Ach, halt doch deine verdammte Klappe, Astrid. Ich war dabei. Diese verrückten Weiber hätten uns fast alle umgebracht. Und die Ghule haben sie dabei unterstützt. Das ist alles schon besprochen worden und das weißt du auch. Hör auf, den alten Scheiß wieder aufzuwärmen.« Die kleine Vampirin stellte sich der rabenhaarigen Schönheit entgegen. »Die einzige Person in diesem Rat, die das nicht glaubt, bist du. Darby war völlig im Recht, den Hexenzirkel aufzulösen, und das Monroe-Nest ist uns schon seit Jahren ein Dorn im Auge. Lass. Es. Gut. Sein.«

So viel dazu, dass ich Immunität für meine Verbrechen brauchte …

Aber Astrid hatte keinerlei Selbsterhaltungstrieb, denn sie legte wie ein Profi einen obendrauf. »Sie töte…«

»Bei der Liebe zu allem, was heilig ist, Astrid. Sie hat das Reich vor dem völligen Ruin bewahrt. Setz. Dich. Hin«, sagte Lise und schlug den Stab gegen den Marmor.

Als wäre eine Reißleine an ihrem Hintern befestigt, nahm Astrid wieder Platz, aber sie sah nicht glücklich darüber aus.

Der Traubentyp schenkte mir ein liebenswertes Lächeln, bevor er sich ein weiteres Stück Obst in den Mund schob. »Kann sie zu all unseren Treffen kommen?«, fragte er Lise. »Das macht viel mehr Spaß als sonst.«

»Nichts für ungut«, sagte ich und kniff mir in den Nasenrücken, »aber wenn formelle Kleidung Pflicht ist, würde ich darauf lieber verzichten, wenn ich ehrlich bin.«

Der Traubentyp zuckte mit den Schultern und mampfte noch mehr Obst. »Spielverderberin.«

»Wir reden hier nicht über das Hexengeschäft«, brummte Lise. »Wir reden über den Dämon. Du sagst, Agent Bancroft wurde geschickt, um dich zu töten, ja, aber du hast trotzdem zugelassen, dass du besessen wurdest. Du hast trotzdem einen Dämon befreit. Ob die Agentin den Deal gemacht hat oder nicht, als Wächterin ist es deine Aufgabe, über die Stadt Knoxville und ihre Umgebung zu wachen. Ein Dämon läuft unter deiner Aufsicht frei herum, Kind. Das spricht nicht gerade für deine Fähigkeit, diesen Job zu machen.«

Was hätte ich denn tun sollen? Die Zeit zurückdrehen? Diesem Rat den Stinkefinger zeigen und ihm hinterherlaufen? Was?

»Warst du jemals besessen, Madame Dubois? Hattest du schon mal etwas in dir, das deinen Körper übernommen und Schaden angerichtet hat?«

Lise dachte einen Moment lang darüber nach und blätterte wahrscheinlich durch ihre Erinnerungen aus drei Jahrtausenden. »Nein, das kann ich nicht behaupten.«

»Und du bist schon eine Weile dabei. Du bist mächtig. Du hast Ansehen und Freunde und auch genug Verbündete, oder? Also wäre es für dich ein Leichtes, einen Dämon zu finden, oder? Ich meine, du musst nicht heilen, trauern, schlafen oder zu einer beschissenen Ratssitzung kommen, bei der du verdammte Abendgarderobe tragen musst. Für dich wäre es ein Kinderspiel, einen Dämon zu finden. Oder? Eine Blutmagierin wie du könnte das mit auf dem Rücken gefesselten Händen und verbundenen Augen machen.«

Sie schürzte die Lippen und musterte mich, als sie wieder Platz nahm. »Ich verstehe, was du meinst.«

»Ich nicht«, murmelte der gelangweilt aussehende Mann am Ende. »Sie ist eine Halbgöttin, verdammt noch mal. Sie hätte uns allen sagen können, dass wir uns zum Teufel scheren sollen, aber stattdessen hat sie beschlossen, sich schick zu machen und hierherzukommen. Helft mir, den Sinn zu verstehen.«

Mein Mund war geöffnet und es lag mir auf der Zunge, ihm zuzustimmen, als die Dunkelheit durch den Raum zog. Erschrockene Rufe und Gemurmel der Angst gingen durch die Menge. Die glitzernden Lichter erloschen, als eine Welle der Macht über mich hinweg schwappte. Im nächsten Moment stand ein Mann zwischen mir und dem Rat. Sein makelloser Anzug und seine grau melierten Haare verrieten ihn, bevor er sich überhaupt umdrehte.

Dann flackerten die Lichter wieder hell auf und die Menge drehte so richtig durch. Ein paar Frauen kreischten, und das war, bevor sie überhaupt einen richtigen Blick auf den Mann werfen konnten.

Es war echt so klar, dass dieser Abend noch schlimmer werden könnte. Ich meine, warum nicht? Ich hatte schon einen Klaps auf den Hintern vom Rat bekommen, warum also nicht die großen Geschütze auffahren und mich so richtig niedermähen?

Hinter mir hörte es sich an, als wäre eine Massenflucht im Gange. Stirnrunzelnd drehte ich mich um und beobachtete, wie die Gäste aus dem Raum stürmten, als stünden ihre Ärsche in Flammen. Als ich meinen Blick wieder geradeaus richtete, war Davenport auch schon verschwunden.

Na toll.

Deimos machte auf dem Absatz kehrt und pirschte sich mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen direkt an mich heran. Kurz bevor er mich über den Haufen rannte, beugte er sich zu mir herunter und flüsterte mir etwas ins Ohr. »Lange nicht mehr gesehen, Darby. Wie läuft denn dein Abend so?«

Ich hatte den starken Drang, ihn von mir zu stoßen, aber ich konnte mich gerade noch so zurückhalten. »Einfach klasse. Ein Träumchen. Und deiner? Hast du den Sunnyboy schon gefunden?«

Deimos’ ungleiche Augen leuchteten vor Humor. »Du weißt, dass das nicht mein Job ist«, korrigierte er mich. »Es ist deiner.«

Am Arsch ist er das. Finde ihn selbst, du Arschloch.

Er reagierte nicht auf meine Beleidigung, sondern drehte sich einfach nur um und wandte sich an den Rat. »Ich bin enttäuscht«, begann er und schnalzte mit der Zunge wie ein enttäuschter Papa, der seine ungezogenen Kinder mustert. »Als Darby sagte, sie müsse ihre Suche nach meinem Sohn verschieben, um den Rat zu ehren, hatte ich keine Ahnung, dass man sie mit solcher Verachtung behandeln würde.«

Meine Augen verengten sich ganz von selbst, angesichts des gewaltigen Bullshits, der aus dem Mund dieses Mannes kam. Ich hatte ihm nichts von dem Ausflug zum Rat erzählt, und ich war mir verdammt sicher, dass ich auch nie daran gedacht hatte, den Rat zu ehren.

»Angesichts des Aufruhrs, den mein Sohn verursacht hat, hatte ich kein Problem mit ihrer Anwesenheit hier – vor allem, weil sie bei der Aufgabe Hilfe brauchen könnte. Aber bis jetzt wurde sie nur angegriffen, erniedrigt und herausgefordert.« Wieder schüttelte er den Kopf und gab ein paar Tz-Geräusche von sich. »Und dabei dachte ich, ihr wärt schlauer.«

Astrid stand wieder auf und stellte sich dem Gott der Qualen entgegen, als ob ihr drei Wachsmaler in der Schachtel fehlen würden. »Sie ist die Idiotin, die deinen Sohn freigelassen hat. Warum sollten wir ihr helfen? Sie sollte ihren eigenen Dreck wegräumen.«

Die Hexe verschränkte sogar ihre dünnen Arme vor der Brust, als ob sie damit ihre Aussage bekräftigen wollte.

Der Traubentyp sah sie an, drehte seinen Kopf zu Deimos und machte sich dann klugerweise aus dem Staub, während er immer noch sein Obst mampfte und an seinem Getränk nippte, als würde er gleich einen Pay-TV-Cagefight zu sehen bekommen.

Deimos betrachtete sie mit ungefähr so viel Freude, wie er an Hundescheiße auf seinen polierten Anzugschuh hätte. »Und du bist?«

Warum er das fragte, wusste ich nicht. Er konnte ihre Gedanken lesen. Wahrscheinlich kannte er jede Facette ihrer Persönlichkeit, ihre gesamte Lebensgeschichte und wusste, wo sie landen würde, wenn sie starb.

Als sie den Mund öffnete, um zu antworten, hielt er seine Hand hoch. »Das war eine rhetorische Frage. Es ist mir eigentlich scheißegal.« Er richtete seinen Blick auf Lise. »Wächterin Adler hat bereits zugestimmt, mir bei der Suche nach meinem Sohn zu helfen, und diese Farce von einem Treffen kommt dem in die Quere. Brauchst du sonst noch etwas von ihr, oder hast du vor, die Sanktionen, die dir im Kopf herumschwirren, durchzusetzen?«

Lises Augen wurden rund, bevor sie sich zu Schlitzen verengten. »Abgesehen von der Sache mit den Dämonen hat Wächterin Adler in ihrer kurzen Amtszeit einen lobenswerten Job gemacht. Wenn sie zugestimmt hat, deinen Sohn zu suchen und festzunehmen, dann haben wir als Rat nichts dagegen einzuwenden. Es steht ihr frei, ihre Aufgaben so zu erfüllen, wie sie es für richtig hält.«

Der Rest des Rates stand auf – bis auf einen winzigen Vampir – und verließ die Bühne, als wäre der Schritt choreografiert. Aber ich konnte mich nicht auf meine Freundin konzentrieren. Nein, ich war zu sehr damit beschäftigt, den grinsenden Gott anzustarren, der auf mich zuschritt.

Er beugte sich vor und flüsterte mir noch einmal ins Ohr. »Ich habe dir doch gesagt, dass du am Ende meinen Sohn suchen wirst.« Sein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und sieh dir das an! Jetzt tust du es sogar wirklich.«

Natürlich würde ich das.

Warum auch nicht?
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Während ich mich bemühte, dem Gott der Qualen nicht den Mittelfinger zu zeigen, erhob sich Ingrid schließlich von ihrem Stuhl und schlenderte herüber. Dankbar für den Vertrauensbeweis, warf ich ihr nicht einmal einen tadelnden Blick zu, als sie Bishop die Zunge herausstreckte.

Da die beiden sich noch nie verstanden hatten, dachte ich mir, dass sie sich einen feuchten Kehricht um meine Missbilligung scheren würde.

»Ich habe jemanden beauftragt, deine Waffen zu holen«, begann sie und beruhigte damit einen kleinen Teil von mir, der sich immer noch nackt fühlte, weil er keinen Schutz hatte. »Sie sollten gleich hier sein.«

Ich vergaß unser Publikum und umarmte die kleine Vampirin, wobei ich es gerade noch schaffte, sie nicht auf die Wange zu küssen. »Du bist eine Lebensretterin. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Damit bezog ich mich auf die Asche des Mannes, die immer noch auf einem Haufen neben dem Podium lag. Zum Glück hatte sich Horus’ Geist aus dem Staub gemacht, sodass nur noch Hildys Stimme in meinem Kopf herumschwirrte.

»Nun, das hat Horus verdient. Wenn es etwas gibt, das ich mehr hasse als einen machtgierigen Mann, dann ist es einer, der keine Kritik vertragen kann.«

Ich blinzelte sie nur an, denn ich wusste, dass sein Angriff auf mich keineswegs der wahre Grund für sein Ende war. Aber wir waren in gemischter Gesellschaft, und wenn sie es mir sagen wollte, dann nicht mit einem Mann, den sie hasste, und einem wahrhaftigen Gott im Raum.

»Na gut. Wollte der Rat mich wirklich sanktionieren?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Ingrid verdrehte die Augen. »Nicht, wenn ich es verhindern könnte. Lise musste etwas tun, um den Eindruck zu erwecken, dass sie jetzt das Sagen hat. Sanktionen sind so niedrig auf der Tadel-Leiter, wie es nur geht. Und dass du gegen deinen Willen besessen bist, ist nicht deine Schuld.« Sie warf Deimos einen anklagenden Blick zu.

Bevor sie versuchen konnte, einen Gott anzugreifen, fragte ich: »Und Davenport? Bitte sag mir, dass irgendjemand etwas gegen dieses Arschloch unternehmen wird.« Ich drückte die Daumen an beiden Händen und hielt sie hoch, damit sie es sehen konnte. »Und bitte lass es nicht mich sein. Ich habe schon genug am Hals.«

Ihre Augen wurden scharlachrot und ein beängstigendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Mach dir keine Sorgen um den. Seine Tage sind gezählt – vertrau mir.«

Deimos’ Lippen zuckten und er nickte der kleinen Vampirin respektvoll zu. Was auch immer Ingrid durch den Kopf ging, es schien den Gott der Qual zu beeindrucken – eine Tatsache, die mir den Magen umdrehen ließ. Ich schätzte, ich konnte die Rache an Davenport von meiner To-do-Liste streichen. Die Scheiße schien so gut wie erledigt zu sein.

Ingrids Kopf schnellte zu meiner Rechten herum und sie verschwand mit einem hastigen »Entschuldigt mich«, als sie uns verließ.

»Ich könnte schwören, dass du gesagt hast, du würdest nicht nach Aemon suchen«, meckerte Bishop und unterbrach die Stille. »Ich glaube, deine genauen Worte waren: Nicht mal, wenn Jesus selbst von oben herabkommt und es mir befiehlt. Oder habe ich da irgendwas verpasst?«

Ich konnte nicht anders – ich musste kichern angesichts der schieren Dreistigkeit und der völligen Idiotie der Worte, die ihm gerade aus dem Mund fielen. Ernüchtert zeigte ich auf Deimos und fragte: »Du kannst ihn sehen, oder?«

Bishop folgte meinem Finger zu Deimos und nickte. »Das kann ich, aber das letzte Mal, als du dich mit seinem Sohn angelegt hast, wärst du fast gestorben. Und zwei Agentinnen sind tatsächlich gestorben. Sarina und ich wurden fast zu Tode gemetzelt und ich weiß nicht, welchen Zauber er auf Hildy gelegt hat, aber ich kann nicht davon ausgehen, dass er gut war. Kannst du dir vorstellen, worauf ich hinaus will?«

Ich wollte nicht erwähnen, dass er der Grund dafür war, dass ich fast gestorben wäre, aber Hildy hatte keine Skrupel.

»Ach, tu doch nicht so, als ob du ein Heiliger wärst, Junge«, zischte mein Großvater und wurde zu einem festen Körper, wie er es oft zu tun pflegte. »Du hast sie fast umgebracht, als du den Deal hast platzen lassen. Wenn sein Sohn nicht Mitleid mit meinem Mädchen gehabt hätte, wäre sie jetzt tot und begraben. Du hast mit ihrem Leben gespielt, du verdammter Dummschwätzer, und wenn sie schlau wäre, würde sie dich rausschmeißen und sich die Mühe ersparen, dich wie einen Fisch auszuweiden.«

Hildys Totenkopfstock glühte vor Macht und sein Körper schien an Größe zuzunehmen. Die Lichter flackerten, ebenso wie seine Gestalt, und seine Augen nahmen einen dunklen Farbton an, während die Schatten immer näher an uns heranrückten.

»Ich werde dich im Auge behalten, Magier. Wenn du auch nur mit einem Zeh aus der Reihe tanzt, werde ich dir persönlich die Ehre erweisen. Es ist mir schnurzpiepegal, dass er mich dann in sein Reich verfrachtet«, knurrte er und deutete auf den Gott im Raum.

Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich schwören können, dass Hildy sich verwandelte, und das schmerzte auf eine Art und Weise, die mir fast den ganzen Atem raubte. Wenn Hildy sich in einen Poltergeist verwandelte, war es das. Dann gab es kein Zurück mehr – keine Chance, das zu reparieren, was in ihm kaputt war. Ich würde ihn weiterschicken müssen und …

Ich wusste nicht, ob ich dazu jemals in der Lage sein würde. Nicht nach Dad.

»Hildy«, krächzte ich – etwas, das ich nicht mehr getan hatte, seit ich ein Teenager gewesen war und er erfahren hatte, was mein Erzfeind aus der Highschool mit mir gemacht hatte.

Beim Klang meiner Stimme lichtete sich die Dunkelheit, und mein Großvater löste seinen Blick von Bishop und sah in meine Richtung. »Lass?«

»Vielleicht brauchst du eine Pause. Geh und schau für mich nach Jay und Jimmy, okay? Ich hab das hier im Griff. Versprochen.«

Er schluckte schwer und nickte, als er wieder sein normales graues, durchsichtiges Erscheinungsbild annahm. »Du hast recht, Lass. Ich werde gleich gehen. Du behältst ihn im Auge, hörst du? Niemand, der bei Verstand ist, hätte das getan, Lass. Ich traue ihm nicht. Nicht, dass ich es vorher getan hätte, aber immerhin …« Er schüttelte den Kopf und wagte es nicht, fortzufahren. Aber ich hatte eine Vermutung, was er sagen würde.

Noch vor einer Woche hatte er zumindest darauf vertraut, dass Bishop sich mehr als einen Dreck darum scherte, ob ich lebte oder starb.

Er hatte darauf vertraut, dass Bishop nicht mit einem Dämon spielen würde, wenn mein Leben auf dem Spiel stand.

Er hatte darauf vertraut, dass Bishop mich genug liebte, um mich in Sicherheit zu halten.

Ich auch, Kumpel. Ich. Auch.

Im nächsten Moment verschwand Hildy aus dem Blickfeld und begab sich hoffentlich an einen Ort weit weg von hier, an dem es viel weniger Stress gab. Vielleicht zauberte er sich einen tropischen Drink und steckte seine Zehen irgendwo in den Sand. Wenn er klug war, würde er Urlaub machen.

Aber unsere Familie war noch nie besonders klug gewesen.

»Ärger im Paradies?«, scherzte Deimos, und dieses Mal konnte ich den Drang nicht unterdrücken, ihm den Stinkefinger zu zeigen.

»Ach, fick dich doch!«, schnauzte ich und konnte keinen der Männer ansehen. Ich spürte, wie Deimos lächelte, und das war schon schlimm genug, aber Bishop?

Wenn ich Bishop beschwichtige, würde er denken, dass das, was er getan hatte, in Ordnung war, und ich konnte es einfach nicht noch einmal tun. Beim ersten Mal hatte ich es noch nicht richtig verarbeitet, und jetzt … jetzt stieg meine Wut jedes Mal, wenn ich daran dachte.

Aber wenn ich weiterhin alles, nur nicht ihn, anschaute, würde ich ihn verletzen, und die Tatsache, dass ich mir Sorgen machte, den Mann zu verletzen, der mich verletzt hatte – obwohl ich ihn liebte –, brachte mich dazu, schreien zu wollen.

Im Tumult meiner beschissenen Gefühle rettete mich Ingrid, die gerade noch rechtzeitig kam, um mir meine Waffen zu übergeben. Ich nahm meinen Behälter mit einem gemurmelten »Danke« entgegen, während Bishop ihr seinen, ohne auch nur so was wie ein Hallo aus den Händen riss.

»Gern geschehen«, murmelte sie und warf Bishop einen Seitenblick zu. »Du hast meine Nummer, wenn du mich brauchst. Versuch, am Leben zu bleiben, ja?«

Ich kicherte finster und murmelte: »Das ist der Plan. Und befolge deinen eigenen Rat. Diese Wölfe sind komplett verrückt. Ich hoffe, du triffst zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen.«

Ingrid rollte mit den Augen. »Oh, das tue ich. Vertrau mir.«

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt, verließ den Raum und ließ mich in einem Raum voller Spannung und der Aufgabe, einen Dämon zu finden, zurück.

»Also gut, Obi Wan, wo sollen wir mit der Suche nach deinem verschollenen Sohn beginnen? In einem Bordell, in einem Leichenberg, wo?« Ich würdigte die beiden Männer keines Blickes und fing lieber an, mich wieder zu bewaffnen, die Messer in die Scheiden und die Pistolen in die Holster zu stecken. Ich verzichtete darauf, die drei Klingen wieder in das Mieder meines Kleides zu stopfen, sondern verstaute sie lieber zusammen mit den Wurfmessern.

Als Deimos nicht antwortete, sah ich endlich auf und war sofort genervt von seinem grinsenden Gesicht. »Spielen wir hier Scharade? Wenn ja, kann ich dann wenigstens einen Hinweis bekommen?«

Der Gott verschränkte nur die Arme vor der Brust und schien geduldig zu warten. Es sah eher so aus, als wollte er mich aufziehen, aber ich wollte den Köder nicht schlucken. »Von mir aus. Willst du mir dann vielleicht erzählen, wie er überhaupt in die Kiste gekommen ist? Das war übrigens nette Handarbeit.«

Deimos’ Lächeln wurde breiter. Okay, wir kommen der Sache schon näher.

»Vielleicht solltest du dieses Handwerk studieren«, empfahl er mir, als würde er mit einem Kind sprechen.

Ich zog die Stirn in Falten und versuchte verzweifelt, die Kopfschmerzen zu unterdrücken, die sich langsam ihren Weg in meinen Schädel bahnten. »Das ist kein Spiel, du Arschloch, und es ist auch nicht Geh-Darby-auf-die-Nerven-Zeit. Du willst, dass dein Sohn gefunden wird? Dann wirst du mit mir zusammenarbeiten müssen. Ich weiß, dass du es liebst, Menschen zu quälen, aber wenn du diesen Teil deiner Persönlichkeit für mich beiseiteschieben könntest, wäre das großartig.«

Der Gott blieb stumm und starrte mich mit einem fast schon jubelnden Grinsen an.

»Von mir aus. Untersuche die verdammte Kiste. Ich hab’s kapiert.«

»Endlich«, schnaufte Bishop. »Etwas, bei dem ich wirklich helfen kann.«

Anstatt die mehr als einstündige Fahrt zum Haunted Peak Memorial Cemetery mit dem Wagen anzutreten, erlaubte ich dem Gott der Qualen, mich dorthin zu schleusen, während Bishop im Alleingang folgte. Kaum hatten meine Füße den Boden berührt, wurde ich von zwei Tatsachen überfallen. Erstens: Mit Deimos zu reisen, war um einiges besser, als mit Bishop Schatten zu springen. Nicht nur, dass ich mich nicht wie eine Fontäne übergeben wollte, ich war auch nicht völlig verwirrt, als wir landeten.

Und zweitens?

Ich wollte auf keinen Fall jemals wieder in der Nähe dieses Friedhofs sein.

Vor weniger als einem Tag wäre ich hier fast gestorben. Zwei Menschen waren hier tatsächlich gestorben. Sicher, jetzt war alles sauber und aufgeräumt, das Blut und die zerstörte Erde waren längst verschwunden – genau wie die Kiste, in der Aemon gelegen hatte. Zielsicher stapfte ich zwischen den Grabsteinen hindurch zu dem Grab, das einmal seins gewesen war – die Schwärze der Nacht behinderte meine Sicht kein bisschen.

Bishop hatte den größten Teil der Arbeit erledigt und die toten Agenten zu Asche zersetzt, bevor er den Sarg wieder vergraben hatte. Es gab keine Beweise, keine Leichen, nichts, und diese Tatsache erleichterte mich und machte mich gleichzeitig krank.

Der Cop in mir hasste das.

Aber der Teil in mir, der wegen Mordes angeklagt werden könnte? Der war glücklich und froh wie der Mops im Haferstroh.

Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich auf den Grabstein starrte, woraufhin ich mir die entblößten Arme rieb, um das Frösteln zu vertreiben. Es war eine milde Nacht, da wir uns auf den späten Frühling zubewegten, aber selbst durch die Tonnen von Stoffen hindurch erreichte mich immer noch das Grauen.

Ich schaffte es nicht einmal, Bishop zu bitten, die verdammte Kiste hochzuholen – die schiere Verrücktheit des Vorhabens klebte meine Lippen zusammen. Das Beste, was ich tun konnte, war, Bishop einen flehenden Blick zuzuwerfen und zu hoffen, dass er seinen Auftrag verstand.

Er senkte seinen Kopf zu einem kurzen Nicken, bevor schwarze Wirbel seiner Kraft über seine Finger und seine Arme hinauffuhren. Wenige Augenblicke später sprang die kohlschwarze Kiste mit den scharlachroten Siegeln aus der Erde, als ob der Boden selbst sie scheuen würde. In der Dunkelheit leuchteten die roten Siegel hell auf und ließen mich schlucken.

Ich rieb mich wieder an der Stelle, an der Aemon mich berührt hatte – der Schmerz war so nahe an seinem ehemaligen Zuhause noch stärker –, und betrachtete die Markierungen. Ich kümmerte mich nicht um die riesigen Zeichen an den Wänden der Kiste – nein, ich konzentrierte mich auf das Schloss, das ihn versiegelt hielt, den Ring aus blutroten Schnitzereien, die vom Alter abgeschliffen waren.

Siegel waren manchmal schwer zu entziffern, denn einige folgten einer Sprache, wie nordische Runen, und andere hatte sich der Zaubernde einfach ausgedacht.

Aber ein paar von diesen Zeichen?

Sie erinnerten mich an eine Reihe von Siegeln, die in einen ganz bestimmten Ring geritzt waren. Er hatte bis vor ein paar Tagen noch an meinem Daumen geruht. Derselbe Ring, der jetzt im Fleisch meiner Schwester steckte.

»Azrael hat deinen Sohn schlafen gelegt?«, flüsterte ich und biss die Zähne zusammen gegen den Schauer der Angst, der mir in den Knochen steckte. Es war eine Sache, wenn das alles ein Unfall gewesen wäre. Eine ganz andere, wenn Aemon – und vielleicht auch sein Vater – sich rächen wollten.

Menschen, Wölfe und Hexen konnte ich bekämpfen. Zur Hölle, ich würde mich sogar mit Ghulen und meiner eigenen Familie anlegen, wenn es nötig wäre. Aber ein Gott und sein Sohn?

Ich könnte genauso gut jetzt sterben und allen den Ärger ersparen.

»Er hat das Schloss gebaut, ja«, sagte Deimos und freute sich über meinen erhöhten Blutdruck und meinen angsterfüllten Verstand. »Aber um deine Ängste zu lindern: Ich habe ihn darum gebeten.«

»Möchtest du mir sonst noch was sagen? Den guten alten Dad kann ich ja nicht mehr fragen, da er ja tot ist und so.«

Und gab mir das nicht das Gefühl, dass ich einen Schlag in die Magengrube bekommen hatte? Denn wenn ich an Azrael dachte, musste ich an Dad denken. Und das war einfach nur scheiße.

»Und doch«, murmelte er, sein Lächeln so breit wie immer, »leben seine Kräfte weiter.«

Damit musste er Sloane meinen. Meine kleine Schwester – von der ich erst vor ein paar Wochen erfahren hatte – hatte gerade alle Fähigkeiten unseres Vaters geerbt und war damit der neue Engel des Todes.

Dann wackelte der Bastard mit den Augenbrauen, bevor er sich in Luft auflöste und seine Worte in der sanften Brise verhallten.

Ich verengte meine Augen auf dem Platz, den er gerade verlassen hatte, und versuchte mein Bestes, um nicht zu schreien.

Ich fing wirklich an, diesen Mann zu hassen.
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»Das war’s«, murmelte ich, als eine Welle der Erschöpfung mich fast umwarf. »Ich gebe auf. Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden und ein bisschen schlafen?«

Bishop sah mich stirnrunzelnd an und schien von meiner Frage verwirrt zu sein. »Du gibst auf? Das sieht dir nicht wirklich ähnlich.« Mit einem Wirbel aus schwarzer Magie schob er den Sarg zurück, wo er hingehörte, und glättete gleichzeitig den Rasen wieder. »Was? Hast du Angst, den großen bösen Dämon zu finden, Adler?«

Vielleicht war es die Erschöpfung, vielleicht war es das Gewicht dieses Ortes auf meiner Psyche oder vielleicht war es die Art und Weise, wie er es verdammt noch mal ausdrückte, aber ich hatte seine Einstellung satt, wahrscheinlich für den Rest meines Lebens.

»Weißt du, was mir auch nicht ähnlich sieht? Achtundvierzig Stunden lang nicht zu schlafen, in sechs Stunden nicht mehr als ein einziges Häppchen zu essen oder ein gottverdammtes Ballkleid zu tragen. Ich bin so müde, dass ich kaum noch stehen kann, ich bin so dermaßen traumatisiert, dass kein Therapeut, der bei Verstand ist, damit umgehen könnte, und ich bin am Verhungern«, knurrte ich und zählte jede Beschwerde an meinen Fingern ab. »Ich habe das Recht, mich auszuruhen. Ich habe das Recht, mich um meine Grundbedürfnisse zu kümmern. Und ich habe das Recht, nicht auf einem gottverdammten Friedhof zu bleiben, vor dem ich eine Gänsehaut bekomme.«

Bishop rollte mit den Augen. »Ja, Prinzessin, kümmern wir uns um dich.«

Prinzessin?

»Weißt du was?«, fauchte ich. »Ich werde das nicht mit dir durchziehen. Ich weiß nicht, auf welchem Trip du bist, aber ich schlage vor, du gehst nach Hause«, an den Ort, den ich noch nie gesehen habe, »ruhst dich aus und ziehst dir das, was auch immer in deinen Arsch gekrochen und da gestorben ist, wieder raus. Denn die ganze Nacht lang habe ich mich mit einem deiner Wutanfälle nach dem anderen herumgeschlagen, und ich hab die Schnauze voll.«

»Ach, komm schon.« Er lachte spöttisch und seine Augen leuchteten golden. »Das war nur ein Scherz. Du musst nicht gl…«

»Ich schlage vor«, warnte ich und meine Stimme klang sehr schnell sehr nach Südstaaten, »du denkst verdammt gut nach, bevor du diesen Satz beendest. Ich habe keine Vaterkomplexe, Süßer. Ich weiß, was ich wert bin und wie ich behandelt werden will, und das hier ist es verdammt noch mal nicht. Geh zu dir nach Hause. Ruh dich aus. Komm zu mir, wenn du deinen Scheiß auf die Reihe gekriegt hast. Du bist fünfhundert Jahre alt, Bishop. Verhalte dich auch so.«

»Abe…«

»Nee, nee.« Ich unterbrach ihn und hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Es gibt nichts, was du mir jetzt sagen könntest, um deinen Arsch aus diesem Loch zu ziehen. Geh dorthin, wo du wohnst, und krieg deinen Scheiß auf die Reihe.«

Bishops Kiefer verkrampften sich, seine Hände ballten sich zu Fäusten und er starrte mich mit seinen goldenen Augen an. Oh, er war also sauer, ja? Tja, ich hatte schon überlegt, Hildy und Jay herzubestellen und einem von ihnen zu sagen, er solle eine Schaufel mitbringen, also waren wir ungefähr auf dem gleichen Level.

»Von mir aus«, stieß er hervor. »Dann machen wir es so, wie du es willst. Wie immer.« Nach diesem bitterbösen Abschiedsspruch verschwand er in der Dunkelheit, als wäre er aus ihr gemacht.

»Fick dich auch, Bishop La Roux! Fick. Dich!«

Ich verengte meine Augen und tat das Einzige, woran ich denken konnte. Ich riss meine Tasche auf und fischte mein Handy heraus. Ich brauchte Jay. Er konnte mich abholen und … Fragen stellen. Verdammt, er würde viel zu viele Fragen stellen.

Bestechung. Ich würde mich für die Bestechung entscheiden müssen.

Nach drei Klingelzeichen meldete sich mein bester Freund der Welt mit einem verschlafenen »Hallo? D?«

»Kannst du mich abholen?« Meine Bitte klang viel verletzter, als ich beabsichtigt hatte, denn Bishops letzte Worte an mich hatten einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

»Wo bist du?«, fragte Jay, dessen Stimme nicht mehr vom Schlaf getrübt war. Verdammt, ich hörte sogar das Klimpern seiner Schlüssel, als wäre er schon fast aus der Tür.

Da ich mich nicht dazu durchringen konnte, es ihm zu sagen, zögerte ich und hätte beinahe einen kleinen Wutanfall bekommen, als mich das Zittern überkam. Das letzte Mal, als ich auf diesem Friedhof gewesen war – wieder mitten in der Nacht – hatte es nicht gut geendet. »Haunted Peak Memorial Cemetery«.

»Was?« Seine Stimme hallte so laut durch die Leitung, dass mein Trommelfell vibrierte und ich fast das Anlassen seines Motors verpasst hätte. »Was machst du auf diesem Friedhof, Darby?«

Ich seufzte und zog meine Stirn in Falten. »Wie wär’s, wenn du mir keine Fragen stellst und ich unser gesamtes zweites College-Jahr vergesse, in dem du Celine Dion in Dauerschleife gespielt hast, nachdem du von Beau Copeland abserviert wurdest?«

Jay zischte, denn die bloße Erwähnung des berühmten Beau Copeland war auch nach über einem Jahrzehnt noch ein wundes Thema. »Autsch.«

»Jupp. Ich werde es komplett vergessen und seinen Namen nie wieder aussprechen. Und ich werde mich auch nicht darüber beschweren, dass du unser Soundsystem in der Wohnung konfisziert und eine Folter durchgeführt hast, die nach der Genfer Konvention verboten ist.«

Die Trennung von Jay war hart gewesen. Beau war schön, klug und witzig und hatte meinen besten Freund bis zur Besinnungslosigkeit verführt. Dann hatte er meinem besten Freund so das Herz gebrochen, dass ich möglicherweise Hildy beauftragt hatte, ihn ein wenig zu foltern.

Das geschah dem kleinen Fremdgeher recht.

»Abgemacht. Ich werde dir keine einzige Frage stellen und dich in aller Herrgottsfrühe auf einem Friedhof abholen, auf dem du gestern fast gestorben wärst. Insbesondere, weil du einen großen, kräftigen Mann hast, der dich überallhin beamen kann. Aber ich bin es, den du anrufst, um eine Mitfahrgelegenheit zu bekommen. Klar. Keine Fragen. Überhaupt kein Problem.«

Mit einem schnaufenden Lachen machte ich auf dem Absatz kehrt und lenkte meine Füße in Richtung des Friedhofsausgangs.

»Und wenn du unterwegs anhältst und mir genug Essen besorgst, um die zwei verpassten Mahlzeiten nachzuholen, vergesse ich den Vorfall mit dem Blutegel.«

Wenn irgendeine Erinnerung Gehirnbleiche benötigte, dann war es der Blutegel-Vorfall. Jay hatte mit seiner Sommerliebe im fünften Jahr herumgemacht und sie waren im Teich hinter Mr. Millers Scheune nackt baden gegangen. Irgendwie hatte sich ein Blutegel an seinem … Unaussprechlichen festgesetzt, und wen hatte er angerufen, um seinen Arsch zu retten?

Mich.

Bei der Erinnerung musste ich immer noch würgen.

Jay zögerte nicht einmal. »Erledigt.«

Ich konnte es ihm nicht verdenken. Wer wollte schon, dass sich jemand an seinen peinlichsten Moment erinnerte? Vor allem, wenn dieser peinlichste Moment darin bestand, ein Blutegel von deinem Schwanz zu schälen?

»Cool. Ich werde jetzt losgehen. Ich kann hier nicht bleiben. Wir treffen uns auf der Straße. Ich bin die Tussi in einem riesigen Ballkleid.«

Jay schnaubte über meinen traurigen Versuch, einen Witz zu machen. »Klingt gut. Lass deinen Daumen auf dem Anrufknopf und deine Hand auf deiner Waffe, ja?«, bat er. »Ich schwöre, wegen dir werde ich noch grau.«

Das brachte ein kleines Zucken auf meine Lippen. Es war kein Lächeln, aber es war das Beste, was ich zustande brachte. »Ich liebe dich auch, Idiot.«

»Wir sehen uns in fünf Minuten.«

Als ich auflegte, zog ich klugerweise meine Knöchelwaffe und legte eine Patrone ein. Gegen einen Geist würde sie nichts ausrichten, aber wenn mich mitten in der Nacht etwas Handfestes angreifen wollte, wäre ich wenigstens bereit. Aber auch wenn meine Augen die Straße nach Bedrohungen absuchten, während ich in einem dummen Ballkleid über den Gehweg stapfte, waren es meine Gedanken, die den wahren Schaden anrichteten.

Bishops Worte schlugen wieder und wieder auf mich ein und öffneten die Wunde jedes Mal weiter und tiefer. Als die Scheinwerfer von Jays Geländewagen über mich hinwegglitten, befand ich mich mitten in einer epischen Selbstmitleidsparty.

Wir mussten mich zusammen mit meinem Kleid auf den Rücksitz verfrachten, aber ich sagte kein einziges Wort – nicht bis zu meinem ersten Biss in das Frühstückssandwich. Kaum hatte ich den zähflüssigen Käse, die salzige Wurst und das fluffige Ei auf der Zunge, fing ich an zu heulen wie ein verdammtes Baby. Tränen liefen mir über die Wangen, während ich mir das Essen in den Mund schaufelte, und der Schluckauf vom Weinen führte beinahe dazu, dass ich erstickte. Ich hatte die Hälfte des zweiten Sandwiches in meinem Mund, bevor Jay mir ein Bündel Servietten in die Hand drückte.

»Heilige süße Mutter von allem, was heilig ist. Es ist mir egal, ob du Celine Dion oder Beau Copeland vergisst. Putz dir die Nase und spuck es aus.«

Aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Warte, doch, ich wusste es. »Will ich, dass alles immer nach meiner Nase geht?«

Jay wartete, bis er an einer roten Ampel angehalten hatte, bevor er sich auf seinem Sitz drehte und mich anstarrte, als ob ich verrückt wäre. »Hat er das gesagt?«

Mir blieb nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken, was dazu führte, dass Jays Wangen etwas röter wurden, bevor er sich wieder der Straße zuwandte. Seine Finger umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden, aber seine Stimme war so ruhig, wie ich sie noch nie gehört hatte.

»Wer sorgt dafür, dass meine Lieblingsgetränke im Kühlschrank stehen oder mein Lieblingsessen im Vorratsschrank ist? Wer erledigt den Papierkram, den ich hasse, oder sorgt dafür, dass unsere Fälle ordentlich abgeschlossen werden? Wer kümmert sich um jede einzelne Person, die sie trifft, und nimmt dabei weit mehr als ihren fairen Anteil auf sich?«

Ich antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig, denn der Mann war in Fahrt.

»Wer kommt mit mir zu Konzerten, obwohl sie es hasst? Wer fährt die ganze Zeit, damit ich schlafen kann? Wer spielt Streiche, anstatt die Leute wegen Ordnungswidrigkeiten abzumahnen? Du kümmerst dich um die Menschen in deinem Leben, D. Du tust das auf verschiedene Weise, und dass er dich nach allem, was passiert ist, auf diesem verdammten Friedhof allein lässt …« Er schüttelte den Kopf. »Nach allem, was er dir angetan hat? Die Lügen. Die Geheimnisse. Das falsche Spiel.«

Jay drückte das Gaspedal durch, als er auf die Auffahrt zur Autobahn abbog, und seine Kiefer krampften sich so fest zusammen, dass seine Zähne unter dem Druck zu knirschen begannen. »Du weißt, was das ist, nicht wahr?«

Ich zuckte nur mit den Achseln, während ich weiter mein Essen verschlang. Ich hatte eine Theorie, aber ich war zu verletzt, um mir die Mühe zu machen, sie auszuformulieren.

»Ich wette, er ist sauer, dass er nicht mehr der Platzhirsch ist. Vor zwei Tagen war er noch ein großer, böser ABI-Agent. Jetzt ist er ein Niemand ohne Dienstmarke, ohne Handlungsspielraum, und du bist ranghöher als er.« Jay rieb sich die Schläfe. »Erinnerst du dich an Miles? Es ist genau wie damals, nur schlimmer, weil du es mit einem Todesmagier zu tun hast, der nicht damit umgehen kann, dass seine Freundin mehr Macht hat als er.«

Jay bezog sich auf seinen ehemaligen Freund Harris Miles, der ausgerastet war, als Jay nicht nur den besten Abschluss an der Akademie gemacht, sondern auch seinen Rekord im Hindernislauf gebrochen hatte. Miles hatte daraufhin einen gewaltigen Tobsuchtsanfall bekommen und noch am selben Tag mit ihm Schluss gemacht. Das hätte fast Jays Abschlussfeier ruiniert, so traurig war er.

»Was für eine kleine Bitch«, murmelte Jay. »Er hat wahrscheinlich Angst, dass dein Schwanz größer ist als seiner.«

Ich schnaubte und verschluckte mich fast an meinem letzten Sandwich. Nach Luft ringend, schluckte ich die Limo und ließ das Feuer der Kohlensäure meine Kehle reinigen. »Ich habe keinen Schwanz, du Arschloch«, krächzte ich. »Und bring mich nicht zum Lachen. Ich kann es mir nicht leisten, dieses Essen zu vergeuden. Das ist das erste Mal seit zwei Tagen, dass ich mich hinsetzen und essen kann. Ich verfalle hier noch.«

»Dieser Mann hat dich eine Mahlzeit verpassen lassen?« Er schaute von der Straße weg und warf mir einen Blick in den Rückspiegel zu. »Und du hast es zugelassen?«

Wieder zuckte ich mit den Schultern. Ich war ein wenig beschäftigt gewesen.

»Du brauchst eine Mütze Schlaf und musst aus dem verdammten Kleid raus.«

»Wem sagst du das«, brummte ich und ließ mich weiter auf meinen Sitz zurückfallen, während die Trägheit an meinen Gliedern zerrte. »Wenn ich nie wieder einen Rock sehe würde, wäre das trotzdem noch zu früh.«

Doch bevor ich die Augen schließen konnte, stellte Jay eine Frage, die mich aufhorchen ließ. »Liebst du ihn wirklich?«

Ich starrte an die Decke seines Autos und dachte kurz darüber nach, aber Jay ließ mich nicht einmal eine Antwort formulieren.

»Ich habe darüber nachgedacht und muss mich fragen, ob du aus Pflichtgefühl mit ihm zusammen bist«, sagte er und ließ eine verbale Bombe auf mein ganzes Leben fallen. »Ich war nicht für dich da, als du mich gebraucht hast, und er hat sich für dich eingesetzt, mit diesem ganzen arkanen Scheiß.«

Ich schluckte, weil mir die Tränen die Kehle zuschnürten, aber ich konnte nichts sagen.

»Liebst du ihn also oder ist es nur, weil er für dich da war? Liebst du ihn, oder bist du nur dankbar, dass er Killian zurückgebracht hat? Liebst du ihn, oder ist er nur der erste Mann, bei dem du dir erlaubst, ihm näherzukommen?«

Jay bekam nie eine Antwort, meine Kiefer waren zu fest zusammengebissen, um ein Wort zu sagen. Aber zum Glück waren die Tränen, die über mein Gesicht liefen, stumm.
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Das ruckartige Anhalten von Jays Auto ließ mich hochschrecken. Zum Glück hatte ich nur eine Klinge in der Hand, sodass wenigstens niemand erschossen wurde, als ich mich vom Sitz hob, als hätte jemand den Schleudersitz aktiviert.

»Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?«, fragte Jay und starrte das riesige viktorianische Haus mit einer gehörigen Portion Skepsis an. »Du weißt, dass du in meinem Gästezimmer wohnen kannst. Sogar Cap würde dich bei sich aufnehmen, wenn du nicht …«

Jetzt, wo ich mich wieder im Griff hatte, hob ich eine Hand, um Jays Angebot zu stoppen. »Es sind drei Agenten in diesem Haus. Drei. Ich komme zurecht. Außerdem sind alle meine Klamotten hier.«

Ja, mein Einwand war lahm, aber ich wollte mich keinem von ihnen aufdrängen. Außerdem würde die Nähe meiner Familie das Unbehagen in meinem Bauch nur noch verschlimmern, falls die Scheiße so richtig zu dampfen anfangen würde. Es war besser, wenn ich meinen Müll nicht an Jays Türschwelle brachte – zumindest bis Jimmy ihm eine Halskette wie meine gemacht hatte.

Jay schien meinen Bullshit zu durchschauen. »Klar. Und es hat nichts damit zu tun, dass dein Haus in die Luft geflogen ist und ich ein schwacher Mensch bin.«

»Du bist nicht schwach«, protestierte ich und wünschte, er würde es verstehen. Das war er wirklich nicht. Aber er war zerbrechlich, und ich versuchte doch nur, diese Dumpfbacke für eine Minute aus dieser Scheiße herauszuhalten. »Jetzt lass mich ausruhen, du Kotzbrocken, und ruf mich morgen an, ja?«

Jay klappte sein Visier angesichts des Sonnenaufgangs herunter und gähnte. »Es ist morgen. Ich rufe dich später an, abgemacht?«

»Abgemacht. Jetzt hilf mir aus dem Auto und lass dich umarmen. Und wenn du Sarina vor mir siehst, sag ihr, dass ich dieses Kleid bei der ersten Gelegenheit verbrenne.«

Schnaubend schälte er sich vom Fahrersitz, bevor er mich aus dem hinteren Teil des Wagens befreite, was aufgrund der Fülle des Tülls und des Unterrocks fast unmöglich war. Es wäre ein wahres Wunder, wenn ich es durch die Tür des Hauses schaffen würde.

Jay umarmte mich mit einer seiner patentierten Umarmungen, die fast so fantastisch war wie die meines Dads. Sie war warm und sanft und enthielt nur einen winzigen Hauch von Nostalgie, der mich meine Kindheit vermissen ließ.

»Ich liebe dich, D.«

Spielerisch schlug ich ihm leicht in den Bauch. »Ich liebe dich auch, du komischer Kauz. Und jetzt ruf Jimmy an, damit er dafür sorgen kann, dass du wach bleibst.«

»Mach ich«, sagte er und hatte sein Handy schon in der Hand, als er sein Auto wieder startete.

Er wartete pflichtbewusst, bis ich fast im Haus war, bevor er losfuhr, und ich war im relativ sicheren Bereich der Haustür, bevor mich ein Geist fast zu Tode erschreckte.

»Miss Darby?«, rief eine schüchterne Stimme, und der Anblick des Kindes erschreckte mich zutiefst.

Ich schluckte und brachte meinen Körper so weit unter Kontrolle, dass ich antworten konnte.

»Hallo, Linus«, murmelte ich und begrüßte Ackers Geisterbruder, der in der Schaukel auf der Veranda saß. Er versuchte verzweifelt, den Stuhl zu bewegen, aber es schien ihm nicht zu gelingen, das Holz zu bewegen.

Ich war mir immer noch nicht über die Details im Klaren, aber soweit ich es verstanden hatte, hatte Acker seinen Bruder versehentlich getötet, als sie sieben Jahre alt gewesen waren, da seine Natur in diesem Alter zu sehr außer Kontrolle geraten war, um aufgehalten zu werden. Agent Acker hatte seitdem seine Kräfte gebunden, aber das hinderte ihn nicht daran, seine Taten zu bereuen.

Um ihm zu helfen, stupste ich die Schaukel an, damit sie sich für den Jungen bewegte. »Geht es dir gut?«

Normalerweise verabscheute ich Kindergespenster. Der Verlust eines Kindes – auch wenn es nicht mein eigenes war – drückte immer auf meine Brust. Na ja, zumindest dann, wenn sie mich nicht gerade zu Tode erschreckten.

Linus zuckte mit den Achseln, seine kleinen Schultern hoben und senkten sich wie ein Amboss. »Ich vermisse Ambrose. Er kommt nicht oft nach draußen, und jetzt, wo er weiß, dass ich hier bin …«

»Soll ich für dich mit ihm reden?«, schlug ich vor. »Vielleicht kommt er ja raus und verbringt etwas Zeit mit dir, wenn ich ihn frage.«

Der Junge hantierte mit seinen Fingern herum. »Ich will nur mit ihm spielen. Ich vermisse es, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Er hat nicht viel geredet, aber manchmal hat er Dinge im Schlaf gesagt. Das war schön. Es war fast so, als würde er mich sehen.«

Jupp. Kindergespenster waren das Schlimmste. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich auf dem Weg zu einer soliden Dehydrierung war, so viele Tränen drohten zu fließen.

»Meinst du, es ist an der Zeit, weiterzuziehen? Ich habe gehört, dass Elysium schön sein soll.«

Linus legte den Kopf schief und zog die Schultern an den Ohren hoch. »Oh, da werde ich nicht hingehen.«

In diesem Kleid zu knien, war lächerlich, aber ich schaffte es, um Linus in die Augen zu schauen. »Warum nicht, mein Schatz? Du scheinst eine gute Seele zu sein. Ich bezweifle, dass es …«

Linus flackerte, und dann war er nicht mehr auf der Schaukel, sondern im Vorgarten. »Ich habe schlimme Dinge getan. Schlimme«, beharrte er und seine Gestalt blitzte auf wie die von Hildy. Das Allerletzte, was ich wollte, war, dass der Junge sich verwandelte. »Ich werde direkt in die Hölle gehen, wenn du mich dazu zwingst.«

Ich stand auf und hob beide Hände als universelles Zeichen der Kapitulation. »Okay, Linus. Ich werde dich nicht zwingen zu gehen. Und ich werde mit Ambrose reden. Einverstanden? Vielleicht kommt er zu dir in den Garten, um zu reden.«

Er drehte die Spitze seines Stiefels im Gras, während er mich durch seine Wimpern anschaute. »Meinst du, er würde das tun?«

Ich könnte schwören, dieser Junge würde mir das Herz brechen. »Das wissen wir erst, wenn ich ihn gefragt habe, nicht wahr?«

Das schien den Jungen aufzuheitern und er verschwand aus meinem Blickfeld, wahrscheinlich um im Garten zu warten. Müde öffnete ich die Haustür und stapfte die Treppe hinauf, bereit, aus diesem Kleid zu schlüpfen und zu schlafen.

Es war viel schwieriger, als mir lieb war, allein aus dem verdammten Ding herauszukommen, aber schließlich war ich das Kleid der Hölle los. Ich wusch mir die Schminke aus dem Gesicht und war froh, dass wenigstens die sich leicht entfernen ließ, und gab den Versuch auf, die Kette abzunehmen, die Jimmy gemacht hatte. Der Verschluss war zu viel für mich nach zu wenig Schlaf. Ich entschied mich für Scheiß drauf! und kroch ins Bett.

Ein Bett, das immer noch nach Bishop roch.

Genervt schnappte ich mir sein Kopfkissen und warf es quer durch den Raum. Die Erinnerung an seinen verdrehten Gesichtsausdruck blieb mir jedoch erhalten, ebenso wie Jays Worte.

Schlaf. Ich brauche Schlaf.

Ich ließ mich nieder, zog die Decke über meine Schulter und tat mein Bestes, um einzuschlafen.

Ja, Prinzessin, kümmern wir uns um dich.

Dann machen wir es so, wie du es willst. Wie immer.

Liebst du ihn, oder ist er nur der erste Mann, bei dem du dir erlaubst, ihm näherzukommen?

Ein Knurren bahnte sich seinen Weg durch meine Kehle, als ich die Bettdecke von meinen Beinen kickte. Das war doch totaler Bullshit. Ich war schon viel zu lange wach, und ich hatte eine gute Nachtruhe verdient. Grummelnd hievte ich mich aus dem Bett, wobei ich natürlich über Bishops Kissen stolperte und beinahe mit dem Gesicht auf dem Boden gelandet wäre.

Ich schnappte mir das Kissen und schlug das arme Ding vielleicht oder vielleicht auch nicht mehrmals gegen das Bett, bevor ich es quer durch den Raum schleuderte. Immer noch grummelnd schob ich meine Füße in die Hausschuhe und stopfte meine Arme in den Morgenmantel, den ich so fest verknotete, dass er knarzte.

Scheiß drauf! Wenn ich nicht schlafen konnte, würde ich so lange Kaffee trinken, bis ich eine psychotische Störung erlitt. Außerdem sollte ich herausfinden, was Azrael damit zu tun hatte, dass Aemon in seinen Käfig gesperrt worden war.

Okay, Sloane, ich brauche Informationen, also wäre es toll, wenn du deine Todestätigkeiten unterbrichst und eine Tasse Kaffee mit mir trinkst.

Ich machte mich auf den Weg in die Küche, segnete denjenigen, der die letzte Kanne gekocht hatte, gleich, als ich das flüssige Gold sah, und schickte einen weiteren Segen für die Person, die dafür gesorgt hatte, dass er frisch und heiß war. Und … war das French Roast? Ich musste fast kichern, als ich die fünf Flaschen Kaffeesahne mit Zimtschneckengeschmack im Kühlschrank fand.

Ich schenkte zwei Tassen ein und reichte eine davon meiner Schwester. Die Erleichterung darüber, dass sie tatsächlich hier war, linderte einen Schmerz in meiner Brust, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn hatte.

Sloanes Haare waren zu einem Zopf über die Schulter geflochten und viel länger, als beim letzten Mal, wo ich sie gesehen hatte. Das Gleiche galt für den Glanz ihrer Haut, der von ihrer überirdischen Abstammung zeugte. Bekleidet mit Jeans und einem T-Shirt mit Totenkopf, dachte ich mir, dass ihr nur noch die Sense fehlte, und sie wäre das Abbild des Todes.

Dankbar nahm sie die Tasse von mir entgegen und lächelte verschlagen. »Also«, begann sie, bevor sie einen Schluck nahm, »wie geht’s Deimos?«

Anders als bei dem Mann, um den es ging, kämpfte ich nicht gegen den Drang an, ihr den Stinkefinger zu zeigen. »Hättest du mir nicht eine kleine Vorwarnung mit auf den Weg geben können? Ach ja, stimmt ja, du bist ja schon tot.« Ich zog einen Barhocker hervor und ließ mich nieder. »Ein verbaler Schlagabtausch mit dem Gott der Qualen ist nicht meine Vorstellung von Spaß. Genauso wenig, wie von seinem Sohn besessen zu sein.«

Sloane verzog das Gesicht, als sie sich neben mich setzte. »Ja … das tut mir leid. Wenn ich es dir hätte sagen können, hätte ich es getan. So beschissen es auch war, es ist passiert, wie es passieren sollte.«

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Augen rollten. »Kannst du der Lady namens Schicksal nicht mal ab und zu den Finger zeigen?«

Sie schnaubte in ihren Becher. »Glaub mir. Sie hat dir einen Gefallen getan. Ich habe die Alternativen gesehen. Das war das beste Szenario.«

Meine Tasse schlug mit einem dumpfen Laut auf den Stein. »Du meinst, es hätte schlimmer sein können?«

Schlimmer, als fast in zwei Hälften gerissen und erstickt zu werden?

Schlimmer, als dass Bishop einen Deal einging, bei dem mein Leben auf dem Spiel stand?

Schlimmer als der Tod dieser Hexen?

»Ja, zu all dem oben genannten«, murmelte sie und nickte, als sie meine Gedanken las. Da ich ständig mit Sarina zusammen war, hatte ich mich daran gewöhnt, aber es war trotzdem nervtötend.

»Vertrau mir einfach. Es wäre ein lang anhaltender Shitstorm gewesen, der schließlich zu deinem endgültigen Ende geführt hätte. Kein Teil davon war gut, also habe ich dich dem überlassen. Hätte ich mich eingemischt?« Sie erschauderte und ihre violetten Augen funkelten. »No bueno.«

Ich schnappte mir meine Tasse vom Tresen. »Dann danke, dass du dich nicht eingemischt hast, schätze ich? Kannst du mir vielleicht bei Deimos helfen?«

Sloane verzog wieder das Gesicht – ein Ausdruck, den ich langsam wirklich zu hassen begann – und wackelte mit der Hand vor mir. »Das kann ich dir nicht sagen, aber ich denke, es kann nicht schaden, dir die Vorgeschichte zu zeigen.«

»Die Vorgeschichte? Und mir zeigen?« Ich schluckte einen kochend heißen Schluck von dem herrlichen French Roast. »Bitte sag mir, dass das nicht beschissen sein wird.«

Sie blinzelte, als würde sie überlegen, wie sie es erklären sollte. »Als Azrael mir den Rest seiner Macht gab, gab er mir auch eine Menge Informationen, zusammen mit den Flügeln.«

Ich kicherte und erinnerte mich an das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie noch nicht ganz herausgefunden, wie man sie wegsteckt, aber die prächtigen schwarzen Flügel waren jetzt gerade nirgends zu sehen. »Schön, dass du herausgefunden hast, wie du sie verstauen kannst. Ich bezweifle, dass sie in die Küche passen.«

»Nicht wahr? Na ja, also, ich glaube, ich weiß, wie ich sie dir so zeigen kann, wie er es mit mir gemacht hat – ohne das ganze Flügelwachsen und den ganzen Kraftübertragungsscheiß.«

Meine Skepsis war gewachsen. »Du glaubst?«

Sie hob eine Hand und wackelte mit den Fingern vor mir. »Ich bin mir zu vierundneunzig Komma drei Prozent sicher, dass ich dir keine Federn wachsen lassen werde.«

Ich dachte eine Sekunde darüber nach und zuckte dann mit den Schultern. Ganz ehrlich, nach der Nacht, die ich hinter mir hatte, wäre das Wachsen von Flügeln das geringste meiner Probleme. Und ich hatte schon einige von Azraels Erinnerungen erlebt. Zugegeben, die waren kein Zuckerschlecken gewesen, aber ich dachte mir, dass es nicht schlimmer sein konnte, als zu sehen, wie meine ganze Welt zusammenbrach, oder?

Ich reichte ihr meine Hand, sodass sich unsere Handflächen berührten, und sofort wurde mein Geist von einer Vision überrollt. Der vertraute Geschmack von Azraels Erinnerungen überflutete meinen Verstand, nur dass dieses Mal der Tonfall seiner Stimme, seine Freundlichkeit gegenüber den Toten, auf eine Art und Weise schmerzte, die ich nicht ausdrücken konnte.

Der junge Mann schien verwirrt, als ich nach ihm griff. Auch ich war ziemlich verwirrt. Er stand nicht auf meiner Liste. Eigentlich sollte dieser Mann erst in achtundzwanzig Jahren sterben. Er sollte Kinder und Enkelkinder haben. Er sollte eine neue Methode zum Brennen von Ton erfinden, damit seine Töpferwaren stärker wurden. Sein Sohn sollte dieses Wissen kostenlos weitergeben, damit auch andere Töpfer Fortschritte machen konnten.

Ich lenkte meinen Blick von der Seele ab, die nicht hier sein sollte, und starrte auf das Feld, auf dem sie alle auf mich warteten. Keiner von ihnen stand auf meiner Liste – nicht einer in diesem Meer von Hunderten. Ich umklammerte die Hand des Mannes fester und riss die Erinnerung an seinen Tod aus ihm heraus. Die schwarze Magie seines Ablebens gab mir nur einen einzigen Namen, aber kein Gesicht.

Nero.

»Was gibt es, Azrael? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«, grummelte Deimos, bereit, sich wieder an die Arbeit zu machen.

Stolz lächelte er den Vergewaltiger an, der sich langsam auf einem Spieß über einem Haufen von Vipern drehte. Jedes Mal, wenn die Flanke der Seele in Reichweite kam, schlug eine der Schlangen zu und pumpte Gift in einen Körper, der nie starb. Der Trick war, dass Deimos die Rotationen überwachte und sie immer ein wenig verlangsamte, sodass die Seele nie wusste, wann der nächste Schlag kommen würde. Das war passend, denn auch die Frauen, die er geschändet und ermordet hatte, hatten nicht gewusst, wann er zuschlagen würde.

Wenn der Gott der Qualen dieser speziellen Folter überdrüssig wurde, dachte er sich eine neue und ausgeklügelte Foltermethode aus, um sie zu ersetzen.

Das tat er immer.

»Dann mach dich unbeschäftigt. Wir haben ein Problem.« Es war schon schlimm genug, dass ich ihm mitteilen musste, dass einer seiner Dämonen einen faulen Deal gemacht hatte, aber noch schlimmer war, dass der betreffende Dämon sein eigener Sohn war.

»Von mir aus«, lenkte er ein und übergab seine Aufgaben an einer niedrigeren Dämonin. »Hör nicht auf, bis er anfängt zu schreien«, befahl Deimos. »Und wenn er das tut, füge die Ameisen hinzu.«

Die Dämonin nickte energisch und ein verschlagenes Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Welches Problem könnte wohl groß genug sein, dass du hier runterkommst?« Deimos breitete seine Arme aus und deutete auf die ganze Grube. »Bleibt deine Art nicht lieber an der Oberfläche?«

Ja, ich zog es vor, Tartarus fernzubleiben. Die Schreie waren einfach nur unangenehm.

»Es wurde ein Deal gemacht«, begann ich, wurde aber von dem ungeduldigen Gott unterbrochen.

»Deals werden jeden Tag gemacht«, murmelte Deimos, zauberte einen Apfel aus dem Nichts und biss hinein. »Bitte sag mir, dass du mir nicht wegen eines einfachen Deals den Spaß verdorben hast«, beschwerte er sich um die Frucht herum.

»Kein einfacher Deal. Ein Deal, der groß genug ist, um das Schicksal aus dem Gleichgewicht zu bringen.« Mein Zischen trug nicht dazu bei, den Ernst der Lage zu verdeutlichen, denn Deimos tat so, als würde er sich an sein Herz klammern und dramatisch umfallen.

»Diese Frau muss aus dem Gleichgewicht gebracht werden. Sie und ihre Schwestern. Ein Haufen weinerlicher, langweiliger Spielverderberinnen, allesamt.«

Ich zog die Stirn in Falten und knurrte: »Das ist ernst, du Idiot. Tausende von Menschen sterben viel früher als vorgesehen. Nicht einer oder zwei. Tausende. Menschen, die dazu bestimmt waren, Kinder zu bekommen. Die dazu bestimmt waren, Dinge zu erfinden. Die dazu bestimmt waren, die Welt zu verändern. Die Welle, die das verursacht hat, wird bis zum Ende der Zeit zu spüren sein.«

Endlich hörte Deimos auf zu kauen. »All das wegen eines einzigen Deals?«

»Es war ein mächtiger Deal – einer, der nur von der adeligen Linie gemacht werden konnte.«

Wut flammte in den Augen des Gottes auf. »Aemon.«

Er hatte den Schuldigen geliefert, bevor ich es konnte, was mich aufatmen ließ. Aemon war immer sein Liebling gewesen, sein Schützling. Das war kein Kummer, den ich ihm jemals bereiten wollte.

»Ja. Und der Deal wurde mit einem Menschen gemacht, einem römischen Soldaten namens Nero. Lustigerweise ist er jetzt ein General und führt eine Armee in einen Krieg, der erst in vierhundert Jahren stattfinden sollte.«

Deimos’ Gesicht färbte sich fast augenblicklich besorgniserregend violett, bevor jeglicher Ausdruck aus seinen Zügen verschwand. »Du hast meine Aufmerksamkeit und Unterstützung. Was sollen wir dagegen unternehmen?«

Am Ende brauchte es uns beide, um Aemon auszuschalten, und ich versprach, mich um Nero zu kümmern, sobald er gestorben war.

Deimos schien zu denken, dass die Angelegenheit erledigt war, aber ich?

Ich hatte das Gefühl, dass der Prinz der Hölle noch viel schlimmer sein würde, wenn er sich schließlich befreien würde.

»Das war’s«, verkündete Sloane, als sie mich aus der gemeinsamen Vision riss. »Das ist alles, was ich dir zeigen kann.«

Verwirrt klammerte ich mich an ihrem Ärmel fest. »Warte mal! Kannst du mir nicht erzählen, wie Azrael sich um Nero gekümmert hat, als er gestorben ist? Das ist eine Erinnerung, die ich gerne sehen würde. Hast du gesehen, wie viele unschuldige Menschen er …«

»Kann ich nicht.« Sloane zuckte mit den Schultern, während sie ihr Kinn auf die Faust stützte und mit der anderen Hand nach einem Teller mit Keksen griff, die ich gar nicht bemerkt hatte. Sie biss in den Keks und sagte mit dem Mund voller Essen: »Er ist nicht tot.«

»Aber … das würde ihn verdammt alt machen. Steinalt. Er müsste also ein Vampir sein.« Ich zog eine Augenbraue hoch und betete, dass sie meinen Verdacht nicht bestätigen würde. »Richtig?«

Und wenn er ein Vampir war und noch lebte, hatte ich eine Idee, wohin Aemon als Nächstes gehen würde. Verdammt, wenn ich nach einem missglückten Deal für ein paar Jahrtausende gefangen gehalten worden wäre, würde Rache ganz oben auf meiner Liste stehen.

Sloane schenkte mir ein verschlagenes Grinsen, das einen Hauch von Fangzahn enthüllte. »Ein römischer Soldat, der zum Vampir wurde«, sinnierte sie und tippte mit dem Zeigefinger auf ihr Kinn. »Wenn du doch bloß einen Vampir kennen würdest, der zur Zeit der Römer verwandelt wurde …«

Ich ließ die Schultern hängen und schmiss meinen Kopf auf den Tresen.

Ingrid.
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»Geht es ihr gut?«, fragte eine schüchterne Stimme, während ich meinen Kopf weiter gegen die Steintheke schlug. »Ich weiß, dass sie besonders ist und so, aber Hirnschäden gibt es tatsächlich.«

Ich drehte meinen Kopf auf dem kühlen Stein und warf Tobin einen so scharfen Blick zu, dass er einen Schritt zurück stolperte und mit Yazzie zusammenstieß. »Hast du den Kaffee gemacht?«

Tobin runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durch seine schwarzen Locken. »Vielleicht. Das hängt davon ab, ob du ihn magst oder nicht.«

Ich hob meinen Kopf und lächelte. »Dann ziehe ich meinen Blick zurück. Du bist ein Prinz unter den Menschen und lass dir von niemandem etwas anderes einreden.«

Die Agenten tauschten einen verwirrten Blick aus, bevor sie mich misstrauisch beäugten, aber es war Yazzie, die mich durchschaute. »Warum habe ich das Gefühl, dass dies der Vorbote einer Aufgabe ist, die keinem von uns gefallen wird?«

Sloane schnaubte und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Wahrscheinlich, weil du einen guten Überlebensinstinkt hast?«

Wie eine total vernünftige und absolut erwachsene große Schwester, streckte ich ihr die Zunge heraus. »Leute, das ist meine Schwester Sloane, auch bekannt als der Engel des Todes.« Ich deutete auf die Agenten, die offenbar bereit waren, jeden Moment aus dem Raum zu stürmen. »Das sind Agent Jensen Yazzie und Aldrich Tobin. Acker ist hier auch irgendwo.«

Sloanes Lächeln war so breit wie immer und ihre Fangzähne traten ein wenig hervor, während eine Welle schierer Bedrohlichkeit von ihr ausging. »Ist das der, dem du auf die Nase geschlagen hast, oder war es einer von den beiden?«

»Das war ein Missverständnis. Du weißt ja, wie Menschen auf den Tod reagieren können«, sagte ich und funkelte sie mit großen Augen an. Sie war kurz davor, den Agenten einen Herzinfarkt zu verpassen. »Apropos Acker, du musst mir einen Gefallen tun. Kannst du im Garten auf mich warten?«

Und hör auf, die Agenten zu erschrecken, du Kotzbrocken. Wenn sie gehen, muss ich die ganze Arbeit selbst machen, und du weißt, wie sehr ich das hasse.

Sloane stand auf und klaute im Gehen noch einen Keks. »Schön, euch kennenzulernen, Jungs«, sagte sie um das Gebäck herum. »Man sieht sich«, neckte sie und schlenderte durch die Hintertür in den Garten.

Nicht sehr hilfreich, dachte ich in ihre Richtung, während Yazzie und Tobin sich an die Küchenwände klebten, um meine Schwester nicht zu berühren, als sie vorbeiging.

»Sie ist nicht ansteckend«, schimpfte ich mit den beiden und schüttelte den Kopf. »Sie tötet keine Menschen. Jedenfalls nicht, wenn man ihr nicht ans Bein pisst.«

Tobin sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, also schnappte ich mir einen Keks und drückte ihn ihm in die Hand. »Konzentrier dich, ja? Ich brauche eure Hilfe.«

Als er an dem Keks knabberte, schien er aufzublühen. »Was brauchst du?«

»Ich möchte, dass du alles ausgräbst, was du über einen alten Vampir namens Nero finden kannst. Alles. Wie er aussieht, Bilder, wenn du welche hast, Herkunft, Erschaffer, bis hin zu seiner verdammten Schuhgröße. Ich will wissen, wen er ausgeblutet hat, mit wem er geschlafen hat, wen er gefickt oder verarscht hat, und ich brauche das alles pronto.«

Tobins Gesicht veränderte sich, als würde er eine Maske abnehmen. Weg war der verängstigte kleine Junge, den ich wie einen Zweig zerbrechen konnte, und hier war ein Mann, der gerade einen Freibrief bekommen hatte, seiner Lieblingsbeschäftigung auf der ganzen Welt nachzugehen. Seine Augen leuchteten wie zu Weihnachten, als er seine Hände aneinander rieb, ohne zu merken, dass er dabei seinen Keks zu Staub zerbröselte.

»Alles?« Er atmete, als ob ich schmutzige Dinge zu ihm sagen würde. Wahrscheinlich tat ich das auch.

»Brich Regeln, wenn es sein muss. Wenn ich einen Dämon finden müsste, ist der Mann, dessen Deal ihn unter die Erde gebracht hat, der erste Ort, an dem ich suchen würde. Sei raffiniert, sei hinterhältig und lass dich verdammt noch mal nicht erwischen. Abgemacht?«

Tobin nickte energisch. »Ich werde dir in kürzester Zeit einen vorläufigen Bericht vorlegen.«

Der Agent stopfte sich die Reste seines Kekses in den Mund und verließ mit schnellen Schritten die Küche, wobei er praktisch eine Düsenspur hinterließ.

Yazzie schüttelte den Kopf, während er sich eine Tasse Kaffee einschenkte. »Du hast dem Jungen gerade das Geschenk seines Lebens gemacht. Niemand lässt ihn jemals richtig aufdrehen. Immer heißt es: Kannst du meinen Computer reparieren? und Bau die Überwachungsanlage auf. Dir ist klar, dass er dich jetzt vergöttern wird, oder?«

»Aber ist Recherche nicht Teil seines Jobs? Warum sollte ich ihn nicht bitten, diesen Scheiß zu übernehmen? Ich habe definitiv keine Lust dazu. Und wenn er sich über die Drecksarbeit freut? Umso besser.« Ich dachte einen Moment über diese Aussage nach. »Was machst du denn gerne?«

Yazzie hob eine Schulter, während er an seinem schwarzen Kaffee nippte. »Ich halte die Ohren offen für Ärger. Untersuche die Aktivitäten der Wandler. Stelle sicher, dass niemand aus der Reihe tanzt.«

Eine Welle der Erleichterung überschwemmte mich. Vielleicht würde diese Wächterin-Scheiße doch funktionieren. »Dann ist das genau das, was du für mich tun musst. Das Gespräch mit dem Alpha gestern Abend ist nicht so verlaufen, wie ich es geplant habe – nicht, dass ich einen richtigen Plan gehabt hätte, aber du weißt ja, was ich meine. LeBlanc hat nicht geplant, dass ich da jemals wieder rauskomme, und er hat ganz sicher nicht geplant, dass ich diese Herausforderung gewinne. Ich erwarte eine gewisse Vergeltung – vor allem, weil ich ihn vor seinem Rudel wie eine kleine Bitch habe aussehen lassen.«

Yazzie nahm meinen ehemaligen Platz an der Bar ein und schlug seinen Kopf auf den Tresen, genau wie ich. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht dahin gehen.«

»Ja, aber wenn ich nicht hingegangen wäre, hätte ich meinen Job nicht gemacht, also konnte ich nicht einfach dasitzen, Däumchen drehen und beten, dass sie niemanden mehr umbringen. Du hast es nicht gesehen. Das Mädchen war labil.«

»Oh, und ob ich es gesehen habe. Sie und ihre Brüder ins ABI zu bringen, war eine supi-dupi Erfahrung. Sie ist mitten im Transfer aufgewacht und hat einem Agenten fast ein Auge ausgerissen. Ich bezweifle, dass sie es bis zu ihrem Tribunal schaffen wird.«

Schaudernd füllte ich seinen Becher wieder auf und betete, dass diese Geste des guten Willens ausreichte, um ihn an Bord zu holen. »Halt einfach die Augen offen.«

Yazzie schnaubte, als er sein Handy zückte und mir den Bildschirm zeigte. »Ich bin dir einen Schritt voraus, Boss.«

Ich war etwa eine Millisekunde lang verwirrt, bevor ich begriff, was ich da sah. Auf dem Bildschirm waren winzige Quadrate zu sehen, von denen jedes einzelne ein Überwachungsvideo vom LeBlanc-Gelände zeigte.

»Oh, ich kann da nicht reingehen. Es ist zu gefährlich«, brummte ich und ahmte Yazzies tiefe Stimme nach. »Du schmutziger, hinterhältiger, heimtückischer Schurke. Ich liebe es.«

Sein Lächeln war strahlend von dem Lob. »Ich bin kein Idiot. Aber diese Wölfe, die sie als Wachposten einsetzen, schon. Ich musste nur gegen den Wind laufen, und schon waren sie ahnungslos.«

»Du bist ein verdammtes Genie, das bist du. Halt mich auf dem Laufenden, ja?«

Als ich zur Hintertür ging, schnappte ich mir den letzten Keks vom Teller, direkt unter Yazzies Fingern weg. Ja, ich hatte nun mal einen Bärenhunger – haha, er wahrscheinlich auch – und Essen war Essen. Er gab ein klitzekleines, warnendes Knurren von sich, aber ich war schon zur Tür hinaus, mit der relativen Sicherheit meiner kleinen Schwester als Verstärkung.

Sloane saß auf einem Teakholzstuhl auf der Terrasse und starrte einen kleinen Jungen an, der so tat, als würde er im Dreck spielen.

Warum glaubt er, dass er in die Hölle kommt? Er ist doch nur ein kleiner Junge, sagte ich in meinem Kopf, um das Kind nicht zu erschrecken. Linus war äußerst schreckhaft, und wenn er wüsste, wer Sloane war, würde er bei der ersten Gelegenheit die Flucht ergreifen.

Er hat versehentlich seine kleine Schwester getötet. Ihre Eltern wussten nicht, dass das Mormo-Gen an die Jungen weitergegeben wurde. Sie erlaubten ihnen, dem Baby zu nahezukommen, weil sie dachten, es sei okay, da die Kinder männlich waren. Er konnte seine Natur nicht kontrollieren. Deshalb hat Ambrose ihn getötet. Keiner hat Schuld. Es ist einfach so.

Jemand schnitt irgendwo in der Nähe Zwiebeln, oder ich hatte eine allergische Reaktion oder so was. Oder der Gedanke an eine so beschissene Wendung des Schicksals brachte mich dazu, mich zusammenrollen und mir die Augen ausheulen zu wollen. Wie auch immer. Es kostete mich alles, was ich noch im Tank hatte, um den armen Jungen nicht in eine Umarmung zu ziehen.

Du würdest ihn doch nicht in den Tartarus bringen, oder? Wegen eines Unfalls?

Sloane drehte sich auf ihrem Sitz und starrte mich an. In ihrem Blick lag so viel Hitze, dass ich einen Schritt zurückwich. Ich hob kapitulierend die Hände und zuckte mit den Schultern. »Ich musste fragen. Aber da ich weiß, dass die Luft rein ist, meinst du, du könntest mit ihm reden? Lass ihn wissen, dass er keine Angst haben muss, überzugehen. Dass er mit den Kindern in Elysium spielen gehen kann, wenn er will.«

Ihr durchdringender Blick verließ mich, um Linus zu mustern. »Ja«, schnaufte sie. »Das kann ich machen.«

»Hey, Linus«, rief ich. »Komm mal her und lerne jemanden kennen.«

Der kleine Junge kam näher und starrte Sloane an, als wäre sie das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Er kam aber nicht zu nahe, denn meine Warnung, Leute anzufassen, war ihm immer noch im Gehirn eingebrannt. »Sie sieht aus wie du, Miss Darby. Sie glänzt und leuchtet. Wie ein Juwel im Fluss.«

»Das liegt daran, dass ich Darbys Schwester bin«, antwortete sie mit einer Stimme, die weicher war, als ich sie je gehört hatte, als sie sich von ihrem Platz erhob und auf den Jungen zuging.

Linus wich einen Schritt zurück, ein Hauch von Besorgnis auf seiner Stirn. »Wenn ich dich berühre, komme ich dann auch an den bösen Ort?«

Sloane lächelte, als sie ihn mit ihrer Hüfte anstieß. »Nein. Aber das liegt daran, dass du sowieso nicht an den bösen Ort gehen würdest.«

Sein kleines Jungengesicht verzog sich, als ob er ihr nicht glaubte. »Woher weißt du das?«

»Das ist mein Job, Kleiner.« Sie kniete sich hin und sah ihm in die Augen. »Weißt du, wer unser Dad war?« Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie fort. »Er war der Engel des Todes – er hat Menschen, die gestorben sind, ins Jenseits gebracht. Jetzt, wo mein Dad tot ist, übernehme ich seinen Job. Wenn du also in die Hölle kommen würdest, wüsste ich das.«

Einen Moment lang blühte Hoffnung in seinem Gesicht auf, bevor sein Blick zur Tür hinter mir wanderte. »Aber ich würde Ambrose zurücklassen.«

»Stimmt«, sagte Sloane nickend, »aber ich glaube, er würde wollen, dass du Ruhe findest, meinst du nicht?« Sie ergriff sanft seine Hand und wackelte mit seinem Arm, damit er sie ansah. »Aber du musst nicht sofort mit mir kommen. Erst, wenn du bereit bist, okay?«

Schimmernde Tränen füllten Linus’ Augen. »Bist du sicher, dass ich nicht …« Er verstummte, weil er sich nicht traute, den Satz zu beenden, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht in Tränen auszubrechen.

»Ich bin mir sicher«, flüsterte sie. »Ich verspreche dir, dass Elysium auf dich wartet, wenn du bereit bist.« Dann zwinkerte sie, winkte und verschwand, als wäre sie nie da gewesen. Sofort spürte ich den Verlust und wünschte mir, ich hätte sie umarmen können, bevor sie verschwunden war.

Linus’ Lächeln machte es jedoch ein wenig besser. »Gehst du auch?«

Nach diesem Schlag in die Magengrube? Ja, verdammt noch mal. »Ich werde trotzdem mit Ambrose reden, wenn ich ihn sehe, okay?«

Er nickte. »Danke, Miss Darby. Jetzt fühle ich mich schon besser.«

»Das freut mich, Kleiner«, murmelte ich und ging zurück ins Haus.

Und das war auch so.

Bis mir einfiel, was ich als Nächstes zu tun hatte.

Während ich auf den Rohbau der Dubois-Kathedrale starrte, dachte ich ernsthaft über meine Lebensentscheidungen nach. Nachdem ich Tobins Nero-Recherche unterbrochen hatte, um ihn um einen weiteren Gefallen zu bitten, wusste ich nun, wo sich meine illustre, wenn auch winzige Freundin aufhielt, und ich war nicht glücklich darüber.

Laut Tobin befand sich Ingrid in diesem ausgebrannten Gebäude, und wenn ich mit ihr reden wollte, musste ich dort hineingehen. Ich würde mein Leben riskieren, indem ich ein völlig unsicheres Gebäude betrat, nur weil der Daddy eines Dämons mir das Leben zur Hölle machen wollte.

Na ja, und weil Ingrid nicht an ihr verdammtes Telefon ging.

Sosehr mich Ing im Laufe der Jahre auch unterstützt hatte, es gab keine Welt, in der ich nicht durch ein hochgradig unsicheres Gebäude stürmen würde, um ihren kleinen Arsch zu holen, aber …

Aber ich hatte wirklich keine Lust.

Schmollend betätigte ich die Schlösser des Jeeps und stürzte in einen regelrechten Tobsuchtsanfall, als ich das Gebäude betrat. Ein Gebäude dieser Größe sollte immer noch glühen, und ich fing an, meine Kombo aus T-Shirt und Jeans zu überdenken. Wenigstens war ich schlau genug, mir Stiefel an die Füße zu schnallen, eine Waffe an die Hüfte zu stecken und genug Klingen, um einen Krieg zu beginnen, aber das fühlte sich immer noch zu wenig an. Ich griff in meine Tasche, holte meine Lederjacke und schob meine Arme in die Ärmel – trotz der Hitze.

Lieber ein bisschen Schweiß als eine Tetanusinfektion.

Anstatt durch die Vordertür zu gehen, die durch zwei in der Mitte gebrochene Streben blockiert war, kletterte ich durch ein zerschlagenes Seitenfenster und war froh, dass ich die verdammte Jacke angezogen hatte. Ein Teil der Turmspitze war auf die Empore gestürzt, und das zweihundert Jahre alte Wahrzeichen der Kathedrale lag nur noch als Schutt auf dem einst so schönen Bauwerk herum.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Trümmer und machte mich auf den Weg zu den Katakomben unter der ehemaligen Kirche. Ich hasste diesen Teil von Ingrids Zuhause offiziell. Ich war erst zweimal hier gewesen und war nicht begeistert, dass dies Runde drei werden sollte.

Die Steintunnel erinnerten mich an Simons Eingang zur Unterwelt, das Gestein war feucht und schmierig, obwohl ich wusste, dass hier täglich geputzt wurde – oder zumindest war das früher der Fall gewesen.

Wie genau ist das Leben in einer Höhle schlimmer als das hier?

Meine Stiefel hallten, als ich durch den ersten Tunnel stapfte – absichtlich –, und an der zweiten Abzweigung bog ich rechts ab und betete, dass ich den richtigen Weg nahm. Ich wollte mich auf keinen Fall jemals an Ingrid heranschleichen, aber als ich endlich erkannte, wo ich war, und an ihre Tür klopfte, schien es keine Rolle gespielt zu haben, wie laut ich gewesen war. Meine kleine Freundin war damit beschäftigt, ein Pergamentstück zu lesen, während sie nervös an ihrem Daumennagel knabberte.

»Wenn ich eine Schlange wäre«, fing ich an und erschreckte sie zu Tode, »hätte ich dich jetzt schon zehnmal gebissen. Was zum Teufel, Ingrid?«

Mit blitzenden Augen und gebleckten Zähnen griff sie fast an, bevor sie mich erkannte. »Hast du den Verstand verloren? Ich hätte dich umbringen können. Was machst du überhaupt hier? Siehst du nicht, dass dieser Ort gefährlich ist?«

Schnaubend warf ich meine Hände in die Luft. »Wenn du an dein verdammtes Telefon gehen würdest, müsste ich mir keine Sorgen um deinen Arsch machen und dich aufspüren. Was machst du hier, du komischer Kauz?«

Es war schon schlimm genug, dass ihr Zimmer mit seinen schwarzen Satinlaken und der kargen Einrichtung aussah, als hätte man einen schlechten Vampirfilm darüber ausgekotzt, aber gepaart mit der Tatsache, dass es sich buchstäblich in einer Katakombe unter einer Kathedrale befand? Das alles bereitete mir eine Gänsehaut. Ich wäre nicht hier, wenn ich mir keine Sorgen machen würde.

»Den Schaden begutachten und sicherstellen, dass die Wölfe nicht mehr als Hexenblut an ihren Händen haben. Wir hatten nicht gerade viel Zeit, um von hier zu verschwinden.«

Das musste ich ihr lassen. Hätte Sarina uns nicht vorgewarnt, wäre das Dubois-Nest im Eimer gewesen. Und obwohl wir gegen Essex’ Lakaien gewonnen hatten, war die Sicherheit dieses Ortes längst dahin.

Und das war, bevor ein Trio von Wölfen beschlossen hatte, den Ort in Brand zu setzen.

»Glaubst du, sie haben irgendwas mitgenommen?« Das LeBlanc-Rudel war groß, hinterhältig und ging mir gewaltig auf die Nerven. Wenn sie etwas anzetteln wollten, dann würden sie es hier tun.

Ingrid sah sich nachdenklich im Raum um. »Ich weiß es nicht. Es ist zu schwer zu sagen. Aber ich wünschte, wir hätten mehr getan, als sie nur aus Tennessee rauszuwerfen. Keine gute Tat bleibt ungesühnt, was?«

Ich kannte das Gefühl.

»Aber du hast mich gebraucht«, murmelte sie. »Warum bist du den ganzen Weg hierher zu deinem allerliebsten Lieblingsort auf der ganzen Welt gereist?«

Seufzend stützte ich mich mit einer Schulter gegen den Türrahmen. »Ich brauche Informationen und möglicherweise einen Kontakt zu jemandem, den du vielleicht kennst. Er hat vor ein paar Jahrtausenden einen Deal mit Aemon gemacht, um Macht zu erlangen, und ich glaube, der Dämon will ihn finden.« Wenn man bedachte, dass er ein furchtbarer Mörder, Eroberer und eine rundum schreckliche Person war, war es nur logisch, dass der Bastard nach dem Vampir suchen würde.

Ingrid wedelte mit der Hand, damit ich fortfuhr.

»Er war früher ein römischer Soldat, aber ich glaube, er könnte ein Vampir sein, da er so lange überlebt hat. Sein Name ist Nero. Hast du schon mal von ihm gehört?«

Ingrids Augen leuchteten purpurrot auf und ihr ohnehin schon blasses Gesicht wurde aschfahl. Mit eingezogenen Fangzähnen und ausdruckslosem Blick pirschte sie sich näher an mich heran, während sich ihre kleinen Hände zu Fäusten ballten.

»Wo«, knurrte sie, ihre Stimme war ein kehliger Albtraum, »hast du diesen Namen gehört?«
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Es gab eine ganze Reihe von Wesen, die ich nicht verärgern wollte, da mir das Atmen irgendwie ziemlich am Herzen lag.

Ingrid Dubois war eines davon.

Langsam wich ich zurück und hob meine Hände zur Kapitulation. Ich tat mein Bestes, um das steinalte Apex-Raubtier, das mich in drei Sekunden aussaugen könnte, nicht zu verärgern. »Wie gesagt, er ist der Mann, den Aemon vielleicht sucht. Ich muss Aemon finden und habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, aber der Grund, warum er schlafen gelegt wurde, atmet noch, also …«

»Also nichts«, spuckte sie und bebte förmlich am ganzen Körper, während sie sich näher heranpirschte. »Es kommt nie etwas Gutes dabei heraus, wenn man diesen Namen ausspricht. Es kommt nie etwas Gutes dabei heraus, ihn zu finden. Nein …« Sie schüttelte den Kopf, und die heftigen Zuckungen ihres Kinns ließen mein Herz bis in die Zehenspitzen sinken. »Nein.«

»Bist du dir sicher, Kind?«, schnurrte eine vertraute Stimme von hinten, und es kostete mich alles, um nicht einen Meter in die Luft zu springen. Deimos stand genauso da wie ich vor einem Moment, mit der Schulter seines schicken Anzugs an der kiesigen Steinwand gelehnt. »Du scheinst so unbeugsam zu sein, aber du weißt bisher nicht, warum wir deinen Erschaffer wollen.«

Ihren Erschaffer? Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich meine Freundin betrachtete – ihre kindlichen Züge, ihre perfekt geflochtenen Haare, ihre Schulmädchenuniform. Der Mann, der so viele ermordet hatte, hatte sie zu einem Vampir gemacht?

Kein Wunder, dass sie so ausflippt.

Die immer noch vampirisierte Ingrid schlurfte rückwärts und stieß dabei fast gegen einen Schminktisch, bevor sie sich wieder fing.

»Was?«, bellte ich und bewegte meinen Körper so, dass ich zwischen ihnen stand. »Habe ich einen Peilsender am Arsch oder so?«

Der Gott der Qualen schenkte mir ein maliziöses Lächeln, das mich an das seines Sohnes erinnerte. »In gewisser Weise schon. Warum stellst du mich deinem kleinen Freund nicht offiziell vor? Das letzte Mal warst du sehr unhöflich.«

Ich rollte mit den Augen und gestikulierte lustlos in seine Richtung. »Ingrid Dubois, das ist der Gott der Qualen, Deimos. Deimos, das ist Ingrid Dubois. Zufrieden?«

»Sehr.« Deimos richtete seine Aufmerksamkeit auf Ingrid und ließ die Vampirin erschaudern. »Wenn man bedenkt, wer Nero für dich ist, dachte ich, du würdest darum betteln, uns zu helfen.« Er verengte seinen Blick und schien in ihren Verstand zu blicken. »Aber dem ist wohl nicht so.«

»Offensichtlich«, murmelte ich und näherte mich Ingrid vorsichtig. Behutsam legte ich ihr eine Hand auf die Schulter, damit sie mich anschaute und nicht den Gott, der wahrscheinlich mit ihr wie mit einer Puppe spielte. »Wenn Ing sagt, dass es mit Nero schlimm ausgeht und wir uns nicht mit ihm anlegen sollten, dann glaube ich ihr. Ich werde einfach einen anderen Weg finden müssen, um Aemon zu finden.«

Und das würde ich auch. Sicher, Nero musste zu Fall gebracht werden, aber ich hatte eine Schwester, die diese Aufgabe übernehmen konnte. Aemon war mein Ziel. Nicht Nero. Und wenn Ing deswegen so ausflippte? Tja, dann wollte ich nichts damit zu tun haben.

»Oh, sie wird uns helfen«, murmelte Deimos lässig und sein Lächeln blieb ungetrübt.

»Nein«, widersprach Ingrid, »das wird sie nicht. Ich kenne dich nicht und will es auch nicht. Und D, ich liebe dich, aber das würde jeden Gefallen und jede Gunst, die du dir bis zum Ende der Zeit verdienen könntest, verbraten. Es gibt nichts, was ich dir schulde, dass es wert wäre …« Ingrid schüttelte den Kopf, ihr Körper bebte heftig. »Nein.«

Sie schob meine Hand von ihrer Schulter und ging durch den Raum, wobei sie um Deimos und mich einen großen Bogen machte. Als sie schon fast aus dem Zimmer war, wurde sie von Deimos’ Worten aufgehalten.

»Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass wir, wenn wir Nero finden, ihn töten – zusätzlich zur Gefangennahme meines Sohnes? Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass Aemon genau das vorhat: Den Mann zu töten, der ihn um die letzten zwei Millennien betrogen hat? Wir müssen nur dafür sorgen, dass Aemon und Nero zur selben Zeit am selben Ort sind.«

Ingrid taute gerade genug auf, um den Gott mit einem finsteren Blick anzustarren – einem, bei dem ich mir wünschte, ich wäre woanders. »Das hättest du auch gleich sagen können, anstatt mich zweitausend Jahre Angst und Erinnerungen wiedererleben zu lassen. Aber ich nehme an, du wärst nicht der Gott der Qualen, wenn du mich nicht foltern würdest, stimmt’s?« Sie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Arschloch!«

Deimos’ Gestalt flackerte ein wenig, sein Lächeln war einen Hauch zu breit und zeigte viel zu viele Zähne, als dass sie in einen normal großen Mund hätten passen sollen. »Aemon wird nicht nur sein Leben wollen. Er wird auch seine Seele wollen. Er wird sie höchstwahrscheinlich in Stücke reißen, während er den Mann den ganzen Weg hinunter nach Tartarus schleppt, wo er hingehört. Mein Sohn hat zwei Millennien darauf gewartet, seinen Teil der Rechnung zu begleichen und dafür, dass er in einer Kiste eingesperrt war. Nun ja, ich kann nicht behaupten, dass ich es ihm verdenken könnte.«

Sie schien eine Weile innerlich zu überlegen und musterte Deimos, während sie einen umgekippten Stuhl fand und ihn zurechtrückte. »Du weißt, wer er ist und was er getan hat. Ja?«

Ingrid hatte nie von ihrem Erschaffer gesprochen, und angesichts des Verwandlungsprozesses von Vampiren nahm ich an, dass ihr Erschaffer jünger war als sie, als er verwandelt wurde. Zumindest hatte ich das gehofft. Mit dem Wissen, was ich jetzt hatte, und ihrer Reaktion auf die bloße Erwähnung seines Namens, hatte ich das Gefühl, dass meine kleine Freundin viel mehr durchgemacht hatte, als sie je hatte durchblicken lassen.

»Das tue ich«, stimmte Deimos zu und sein makabres Lächeln wurde noch breiter, als ob er darüber nachdachte, was er mit dem alten Vampir vorhatte. »Ich weiß alles.« Er tippte sich an die Schläfe. »Jede Sünde, jede Abscheulichkeit, alle Facetten deines Verwandelns. Ich kann es sehen.«

Ingrid klammerte sich so fest an den Stuhl, dass das Holz unter ihren Fingern zersplitterte. »Raus aus meinem Kopf!«

Deimos zuckte mit den Schultern und sein Gesicht verlor etwas von seiner beängstigenden Ausstrahlung. »Meinetwegen. Aber ich bin nicht der Einzige, der da drin herumgestöbert hat. Ich habe das Gefühl, ich weiß, wie Aemon erfahren hat, dass Nero noch lebt.« Er begutachtete seine perfekt polierten Fingernägel. »Mariana O’Shea hat das alles in Bewegung gesetzt. Sie hat das Portal an dem Ort platziert, an dem sie es nicht hätte tun sollen, und damit einen Dominoeffekt ausgelöst, der es meinem Sohn ermöglicht hat, freizukommen.«

Ingrids Gesicht verfinsterte sich noch einmal, als sie die Reste des Stuhls von sich weg kickte. »Der Friedhof. Er war da und hat in meinem Kopf gewühlt. Nicht wahr?«

»Das war er«, antwortete Deimos mit gelangweilter Miene. »Er brauchte nur einen flüchtigen Blick auf deinen Erschaffer zu werfen, und schon schmiedete er einen Plan. Einen ziemlich groben, aber gleichwohl einen Plan. Dann war es nur noch ein Sprung in deine Freundin, und voilà, hier sind wir.«

Es war so klar, dass Marianas Verrat zu diesem Fiasko führen würde. Ein letztes Fick dich, mit dem ich fertig werden musste, und das, obwohl ihre Seele nur noch Asche war. Ich wünschte mir, ich hätte sie von Azrael nach Tartarus bringen lassen, damit sie wenigstens irgendjemand an einem Spieß rösten könnte oder so.

An diesem Tag wurden viele falsche Entscheidungen getroffen – vor allem von mir – und ich hasste es, dass der Sprung durch das Portal eine weitere auf dieser Liste war.

»Super«, murmelte ich. »Danke, dass du es darauf reduzierst, dass es meine Schuld ist.«

»Zu wissen, ist menschlich. Aber Schuld zuzuweisen, ist göttlich.« Er wedelte uns beiden mit dem Finger zu. »Jetzt, da ihr an Bord seid, werden wir uns bald wiedersehen. Ich hole euch ab, wenn es Zeit für euren Teil ist.«

Teil? Welcher Teil?

Aber der verdammte Mann war weg, bevor ich eine Antwort bekommen konnte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass sein Plan darin bestand, Ingrid als Köder zu benutzen. Ich drehte mich wieder zu meiner Freundin um – was ich sagen sollte, wusste ich nicht –, aber die Bitch war auch weg und ließ mich auf eigene Faust den Weg aus dieser gruseligen Katakombe finden.

Großartig! Genau das, was ich nach fast achtundvierzig Stunden mit zu wenig Schlaf, zu wenig Essen und einem heftigen Streit mit Bishop wollte …

Ja, Prinzessin, kümmern wir uns um dich.

Dann machen wir es so, wie du es willst. Wie immer.

Liebst du ihn, oder ist er nur der erste Mann, bei dem du dir erlaubst, ihm näherzukommen?

Scheiße! Jeder Teil dieses Streits brannte noch immer und nichts davon ergab einen Sinn. Vor ein paar Tagen war er noch bereit gewesen, mich zu unterstützen. Heute – oder besser gesagt gestern – war er nur eine Sekunde davon entfernt, bei jeder Bewegung einen Wutanfall zu bekommen.

Aemons Brandmal auf meiner Brust schmerzte und ich rieb abwesend an der Stelle, während ich den kahlen Raum inspizierte. Am liebsten hätte ich die Tür verbarrikadiert und mich auf dem Bett zusammengerollt – rein in die Satinbettwäsche, inklusive Blutflecken und allem Drum und Dran. Aber ich würde dort nicht schlafen können, nicht wirklich. Genauso wenig wie im Haus der Wächterin. Und das lag nicht daran, dass ich nicht müde war.

Vielmehr lag es an der Sicherheit, die mir geraubt worden war. Dad war weg. Azrael auch. Und Bishop? Wer wusste schon, ob wir reparieren konnten, was zwischen uns zerbrochen war? Aber dass er so kurz nach dem das große L ausgesprochen worden war, eine Hundertachtzig-Grad-Drehung machte? Ich fragte mich, was er sonst noch verbarg – ob er mich überhaupt liebte oder ob er mich nur benutzte.

Er war jetzt aus dem ABI raus – etwas, das er seit fünfhundert Jahren wollte. Und ich hasste es, dass ich nicht darauf vertrauen konnte, dass er mich um meiner selbst willen wollte. Denn im Moment fühlte ich mich, als wäre ich eine Brücke für ihn, um dem ABI zu entkommen, und jetzt, wo er bekommen hatte, was er wollte, musste er nicht mehr mit mir zusammen sein.

Vielleicht war er nur zu feige, es selbst zu beenden.

Dieser Gedanke ließ einen anderen Schmerz in das dumme Organ hinter meinen Rippen eindringen.

Ist das sein wahres Ich? Ist er wirklich der Mistkerl und nicht der Retter?

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und bahnte mir einen Weg zurück durch die Katakombe. Nachdem ich es geschafft hatte, mich nur einmal zu verirren, stapfte ich an den Trümmern des halb eingestürzten Gebäudes vorbei, kletterte aus dem Seitenfenster und endlich hinaus in die frische Morgenluft.

Kaum traf mich das Licht, zischte ich fast, denn die Helligkeit erschöpfte mich nur noch mehr. Jede Minute der achtundvierzig Stunden, die ich wach gewesen war, lastete auf mir, während ich zu meinem Jeep zurück schlurfte. Ich fummelte an den blöden Schlüsseln in meiner Tasche herum, entriegelte das Schloss mit einem Piepsen und dachte ernsthaft darüber nach, in meinem Auto zu schlafen.

Ich besann mich eines Besseren, zog meine Tasche und meine Jacke aus und warf sie auf den Rücksitz des Jeeps. Dann holte ich mein Handy aus der hinteren Hosentasche, während ich auf den Fahrersitz rutschte. Eine Minute lang dachte ich darüber nach, Bishop anzurufen und ihm zu sagen, dass ich diesen Scheiß nicht mehr ertrug.

Na ja, das tat ich auch, bis mir einfiel, dass ich die Telefonnummer von dem Mistkerl nicht hatte.

Wie war das überhaupt möglich? Wie hatten wir es bis zur Ich liebe dich-Phase geschafft, ohne unsere verdammten Telefonnummern auszutauschen? Und wo wohnte der Typ überhaupt? Ich war noch nie bei ihm zu Hause gewesen. Ich wusste nicht einmal, ob er in diesem Bundesstaat lebte. Mit seinen Schattensprung-Fähigkeiten könnte er überall wohnen.

Wie zum Teufel habe ich nicht bemerkt, dass dies eine riesige rote Flagge ist, die mir vor der Nase herumwedelt?

War mein Leben so beschissen gewesen, dass ich verdammt noch mal farbenblind war? War ich so einsam, so verzweifelt auf der Suche nach jemandem, der mich liebte, dass ich jede Warnung einfach ignorierte, die es gab?

Scham durchfuhr mich, als ich das Telefon in den nun verschwommenen Getränkehalter fallen ließ, während idiotische Tränen meine Augen füllten.

Ich war die allerdümmste dumme Kuh auf Erden.

Ich bedeckte meine Augen und ließ diese dämlichen Tränen laufen. Wenn ich weinen musste, war dies der letzte sichere Ort, an dem ich das tun konnte. Mein Haus war im Arsch, das Haus der Wächterin war voller Leute, die ich nicht kannte, und in das Haus meiner Kindheit zu gehen, schien etwas zu sein, das ich einfach nicht tun konnte. Ich trieb ohne Anker und ohne Hafen, und jede Träne fühlte sich wie ein Scheitern an.

»Bitte sag mir, dass du nicht um deinen Loverboy weinst«, sagte eine vertraute, seidige Stimme von viel, viel zu nah dran. »Ich bin mir nicht sicher, ob er die Sorgen wert ist.«

Langsam – ach, so langsam – hob ich meinen Kopf und drehte ihn in Richtung dessen, was ich hoffte, dass es sich um eine Halluzination von zu wenig Schlaf handelte. Zur Hölle, ich würde sogar eine psychotische Störung in Kauf nehmen.

Aber ich hatte das Gefühl, dass der Dämon auf meinem Beifahrersitz sehr, sehr real war.

»Hallo, Aemon.«
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Tja, wenn das mein Ende war, beendete ich meine Zeit auf dieser Erde wenigstens auf dem Höhepunkt.

Ich war gerade dabei, mich von meinem ersten Freund seit fünf Jahren zu trennen, beide meiner Dads waren gestorben und meine Mom hatte sich als böse Bestie aus den Tiefen von Satans Anus entpuppt. Rechnete man jetzt noch wütende Ghule, übellaunige Hexen, ein Wolfsrudel am Rande des Durchdrehens und einen ABI-Direktor, der es auf meinen Kopf abgesehen hatte, hinzu, dann hatte ich wohl gerade einen Strike geworfen, oder?

Der Dämon, der noch vor vierundzwanzig Stunden von mir Besitz ergriffen hatte, kam zurück in mein Leben, als ob er nicht die geringsten Sorgen auf der Welt hätte. Ich musste in einem früheren Leben auf Schicksals Rasen geschissen haben oder so.

»Natürlich bist du hier.« Ich kicherte freudlos und ließ meinen Kopf zurück an die Nackenstütze fallen. »Warum auch nicht? Dein Dad taucht immer wenn ihm danach ist auf. Warum dann nicht auch du? Also was? Bist du sauer, weil mein Vater geholfen hat, dich schlafen zu legen, und jetzt willst du dich rächen? Ist es das?«

Ein Lächeln breitete sich auf Aemons Gesicht aus, während er mich musterte. Wahrscheinlich überlegte er, welche Foltermethode er zuerst anwenden wollte. Zu diesem Zeitpunkt war ich so müde, dass es mir schlichtweg egal war. Wenn er mich töten wollte, konnte er das ruhig tun. Was sollte ich dagegen tun können?

Gar nichts, das war es, was ich dagegen tun konnte.

Seine kristallblauen Augen funkelten, als sein Lächeln breiter wurde und ein doppelter Satz Fangzähne unter seiner Lippe hervorlugte. Ähnlich wie bei Sloane und Azrael ließen die rasiermesserscharfen Eckzähne meinen Bauch in den freien Fall übergehen.

Jupp, das war’s. Er würde mir die Kehle herausreißen oder mich in Stücke schneiden oder irgendwas mit mir anstellen. Und das wäre es dann.

Ich schloss meine Augen vor dem hübschen Paket, das der Prinz der Hölle war, und wartete auf mein Ende. Jeder kannte doch das Sprichwort, dass man schlafen könnte, wenn man tot wäre? Tja, das hoffte ich inständig, denn diese Art von Schlaflosigkeit war wirklich zum Kotzen.

Aber statt des erwarteten Schlags knarrte der Ledersitz unter seinem Hintern und die Luft veränderte sich ein wenig. Ich öffnete ein Augenlid zur Hälfte und erhaschte einen Blick auf Aemon, dessen Gesicht viel zu nah an meinem war. Meine beiden Augen weiteten sich, während ich mich an die Fahrertür klebte.

»Wie kommst du darauf, dass sich mein Disput mit Azrael auf dich übertragen würde? Hast du mich in diese Kiste gesteckt? Nein. Du hast mich befreit – unabsichtlich, ich weiß, aber dir gebührt trotzdem meine Dankbarkeit, nicht mein Hass.« Der Dämon neigte seinen Kopf zur Seite, runzelte die Stirn und starrte mich an, als wolle er meinen Verstand durchbohren. »Was geht nur in deinem Köpfchen vor?«

Aber seine Lügen wirkten bei mir kein Stück. Vor allem, weil er die Antwort auf diese Frage schon kannte, schließlich konnte der Mistkerl meine Gedanken lesen. Das war der Hauptgrund, warum ich seinen Daddy in meinem Kopf nicht gerufen hatte – mein Selbsterhaltungstrieb war einfach zu ausgeprägt, um mein eigenes Todesurteil zu unterschreiben.

Eine falsche Bewegung, und Aemon könnte meinen Kopf abreißen. In meinem Gedächtnis tauchte das Gesicht von Agentin Bancroft auf, wie ihre Haut ergraute, während das Blut aus dem Schnitt in ihrer Halsschlagader floss. Wie schwer es gewesen war, das Blut unter meinen Fingernägeln wegzubekommen. Die Art und Weise, wie die Erde sie verschlang, als Bishop ihren Körper beseitigte …

Die Angst, die ich schon früher hätte spüren sollen, kam endlich zum Vorschein und ich versuchte verzweifelt, meinen Verstand zu leeren, während ich den Dämon auf meinem Beifahrersitz anstarrte. Und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich seinen Gesichtsausdruck für Besorgnis halten.

»Wann hast du das letzte Mal geschlafen?« Er schnalzte mit der Zunge, so wie es sein Vater auch immer tat. »Ich schwöre, ich heile dich und du machst dich innerhalb eines Tages komplett kaputt?«

»Hätte ich mich dafür bedanken sollen?«, zischte ich, ein Funken Wut machte mich mutiger. »Denn wenn ich mich nicht irre, warst du der Grund, warum ich überhaupt erst geheilt werden musste.« Die Erinnerung daran, wie meine Brust aufgerissen worden war, wie sein Geist sich seinen Weg aus mir herausgekrallt hatte, ließ das Brandmal auf meinem Brustbein schmerzen, und ich kämpfte gegen den Drang an, es wieder zu berühren.

»Stimmt«, sagte er und sein Blick wanderte über mich wie eine körperliche Berührung, »und ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit. Ich war verzweifelt und habe die Situation manipuliert, um freizukommen. Das war schlechtes Benehmen.«

Schnaubend entfernte ich mich von der Tür und ließ mich wieder auf meinen Platz sinken. »Schlechtes Benehmen? Ist das Dämonensprache für völligen Bullshit? Denn das trifft es eher.«

Mein Sarkasmus schien ihn zu amüsieren, denn seine Mundwinkel hoben sich. »Punkt für dich. Aber du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

Das Kichern, das meinem Mund entwich, war dunkel, als ich den Jeep startete und die Klimaanlage voll aufdrehte. »Das letzte Mal, als ich geschlafen habe, hat irgendjemand meinen Körper gekapert und mich ausgerechnet auf einem Friedhof aufwachen lassen.« Ich erschauderte unfreiwillig, denn die sommerliche Hitze in meinem Auto tat nichts, um die Erinnerung zu vertreiben. »Fun Fact: Ich hasse Friedhöfe. Hasse sie. Aber ich hasse sie besonders nachts. Ich weiß, dass Folter dein Spiel ist und so, aber das war einfach nur unhöflich.«

Aemons Lippen verzogen sich, als würde er ein Lachen unterdrücken – dieser Mistkerl. »Es tut mir leid, Mylady«, antwortete er und machte eine kurze Verbeugung. »Aber wer würde nicht gern mehr Zeit mit dir verbringen? Ganz ehrlich, ich würde jede Zeit nehmen, die ich bekommen kann.«

Er beugte sich noch einmal vor und stützte sein Kinn auf seine Faust, während er mein Handy aus dem Getränkehalter holte. »Du brauchst aber wirklich dringend Schlaf.«

Kaum hatte er das gesagt, wurden meine Augenlider schwerer und der Kampf, sie oben zu halten, war fast zu viel für mich. »Was machst du da?«, fragte ich und griff nach dem Gerät. Er hielt es von mir weg, während er es ausschaltete. »Gib das zurück!«

Ich kämpfte nicht nur damit, die Augen offen zu halten, sondern auch damit, dass meine Arme aus Blei und meine Beine aus Zement zu sein schienen. Und trotz alledem spürte ich, wie er sich näher an mich heran lehnte. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, hatte ich die Klinge aus der Scheide gezogen und hielt sie ihm an die Kehle, während meine Augen darum kämpften, offenzubleiben.

Ich hatte meiner Hand nicht einmal befohlen, es zu tun, aber das Glitzern des Messers an seiner Kehle sorgte dafür, dass meine Augen den Krieg verloren.

»Was hält mich davon ab, dir die Kehle aufzuschlitzen?«, murmelte ich und kämpfte darum, die Klinge auf seiner Haut zu halten, während meine Augenlider zuflatterten.

Der Bastard kicherte. Kicherte! Als ob ich niedlich wäre oder so.

»Wahrscheinlich, weil wir beide wissen, dass diese Klinge mich nicht töten würde. Sie würde mich nicht einmal verlangsamen.« Seine Stimme hatte etwas Beruhigendes, und der Schlaf wagte es, mich in seinen Bann zu ziehen. »Ich bin ein Prinz der Hölle, meine wütende kleine Blume. Kein Messer wird mich verletzen.«

»Schön für dich«, lallte ich, als wäre ich bereits eingeschlafen, während das leise mechanische Surren meines Sitzes durch die Luft waberte.

Sein dunkles Lachen brachte mich dazu, die Klinge noch fester gegen seine Haut zu drücken, aber ich schaffte es nicht wirklich. »Ruh dich aus«, murmelte er und fuhr mit einem Finger über meine Wange. »Und mach dir keine Sorgen. Wenn du aufwachst, kannst du gern wieder versuchen, mich zu töten.«

Und das würde ich auch tun.

Wahrscheinlich.

Als meine Augenlider es endlich schafften, sich zu heben, lugte der Vollmond durch die zerbrochenen Türme der ausgebrannten Kathedrale. Es dauerte eine Minute, bis ich mich daran erinnerte, wo ich war, und noch ein bisschen länger, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht allein war.

Ich schreckte hoch, und der Wechsel der Position ließ meinen Kopf für eine Sekunde schwummern. Aemon schenkte mir keine Beachtung. Stattdessen drehte er die Klinge, die ich ihm zuvor an den Hals gedrückt hatte, in der Luft hin und her. Bei jeder Drehung packte er die Waffe entweder an der Spitze oder am Griff, wobei sich seine Finger blitzschnell bewegten.

»Was zum Teufel?«, krächzte ich und starrte den Dämonenprinzen, der so gelassen wie nur irgend möglich dasaß, an. »Was hast du mit mir gemacht?«

Aemons Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Grinsen. »Fühlst du dich besser? Ausgeruht?«

Ich richtete meinen Sitz auf und starrte den Mann an. »Das ist nicht der Punkt.«

Sein Grinsen wurde breiter und nahm beide Seiten seines Mundes ein. »Natürlich ist es das. Du bist zu stolz, um Schlafmittel zu nehmen – entweder das oder du genießt es, eine Märtyrerin zu sein. Nach meinen Berechnungen bist du seit etwa zwei Tagen wach, und deine Art hält es nicht lange ohne Schlaf aus.«

»Ach, du kennst meine Art, ja?« Was für ein riesiger Haufen Kuhmist. Und Märtyrer? Was für ein Psychoanalytiker-Bullshit war das denn bitte?

»Natürlich kenne ich sie. Du bist eine Grabflüsterin und eine Tochter des Todes. Du brauchst mehr Essen als ein durchschnittlicher College-Football-Spieler, mehr Schlaf als ein Faultier und du hast ein überentwickeltes Verantwortungsgefühl für Scheiße, die nicht dein verdammtes Problem ist.« Aemon schnaubte und lachte über seinen eigenen Witz, als er die Klinge erneut warf.

Meine Haut bekam durch die Hitze meiner Wut fast Blasen. Unaufgefordert schoss meine Hand hervor und schnappte sich den Dolch aus der Luft, bevor er wieder in seiner Hand landen konnte. »Du kennst mich nicht.«

»Noch mal, natürlich kenne ich dich.« Er tippte sich an die Schläfe. »Ich habe einige Tage in deinem Kopf verbracht, bevor mich der liebe Papa rausgeschmissen hat. Zugegeben, es war ziemlich voll da drin, aber ich habe einen guten Überblick bekommen.«

Hitze flammte auf meiner Haut auf, als sich die Beschämung tief in meiner Brust festsetzte. Er hatte viel mehr gesehen als nur meine Psyche. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien, ihn zu schlagen oder aus dem Jeep zu rennen, als stünden meine Haare in Flammen.

Stattdessen entschied ich mich für ein Verhör.

»Was ist deine Taktik? Du hattest reichlich Gelegenheit, mich zu töten. Warum hast du es nicht getan?«

Aemon starrte ernüchtert aus dem Fenster und sah mich ausnahmsweise nicht an. Ich konnte nicht sagen, ob ich es genoss, seinen durchbohrenden blauen Blick loszuwerden, oder ob ich es hasste, dass er etwas verbarg.

Wahrscheinlich beides.

»Keine Taktik«, murmelte er und verschränkte seine Finger. »Du brauchtest Ruhe, und ich war dir etwas schuldig.«

Mir etwas schuldig? Hatte er das gerade so genannt?

»Du hast meinen Körper übernommen, zwei Hexen mit meinen Händen getötet und deinen verdammten Daddy vor meine Tür gelockt. Du schuldest mir mehr als etwas.« Wir würden niemals quitt sein – nicht nach dem, was er mir genommen hatte.

Aemon schürzte seine Lippen und nickte. »Ich weiß.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, mit den Augen zu rollen und fragte: »Warum bist du hier?«

Sein Mund zog sich auf einer Seite nach oben. »Wer würde sich nicht über deine Gesellschaft freuen? Ich finde dich absolut unwiderstehlich.«

»Hör auf mit dem Scheiß, Aemon!«, bellte ich förmlich und hielt das Messer, das ich zurückgestohlen hatte, fester in der Hand. Irgendwie war es jetzt auf ihn gerichtet. Tja, was soll’s. »Du willst irgendwas. Das will jeder. Raus mit der Sprache.«

Der Dämon schnaubte und schaute mich wieder nicht an. »Genau das ist es doch, oder? Alle wollen immer irgendwas. Sie wollen immer, dass du ihre Kämpfe für sie führst, oder sie wollen dir etwas wegnehmen. Sogar ich. Ich habe mir genommen, was mir nicht zustand.«

Wenn ich noch stärker mit den Zähnen knirschen würde, wären sie bald abgewetzte Stummel. »Und?«

»Und deshalb frage ich mich«, begann er und verlagerte sein Gewicht so, dass er mir jetzt in die Augen sah, »ob es den Leuten, die du liebst – von denen du annimmst, dass sie dich lieben – wirklich nicht scheißegal ist, dass du am Ertrinken bist. Denn das tust du. Ertrinken, meine ich. Ich frage mich, wie du sein würdest, wenn du jemanden findest, der dich nur um deiner selbst willen um sich haben will und nicht wegen dem, was du ihm geben kannst.«

Die Hitze lief mir den ganzen Rücken hinauf und überflutete meine Wangen, als sie nirgendwo anders hinkonnte. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Dass er mir unterstellte, ich sei nur eine Bequemlichkeit für die Leute um mich herum, oder dass ich in meinem tiefsten Inneren befürchtete, er hätte recht.

Ein weiterer Teil der Folter, genau wie dein verdammter Vater.

»Raus … raus aus meinem Auto und raus aus meinem verdammten Kopf.« Er hatte unrecht. Ich hatte Jay und Jimmy. Sie wollten nicht immer etwas von mir. Und Dave. Und Sloane. Ich hatte Freunde. Ich hatte eine Familie. Ich war nicht einfach nur All-you-can-eat-Buffet für andere.

Er hatte unrecht.

Das hatte er.

Aemons Gesichtsausdruck wurde für eine Sekunde traurig, nur ein Hauch davon färbte seine Züge, bevor es wieder verschwand. »Wie du wünschst.«

Mitleid. Ein Dämon hat Mitleid mit mir. Perfekt.

Aber bevor ich ihm noch einmal meine Meinung sagen konnte, verschwand er und ließ mich wieder allein in meinem Auto zurück. Dann wurde mir klar, was ich getan hatte.

»Fuck!«, knurrte ich und schlug mit der Hand gegen das Lenkrad. »Jetzt muss ich ihn wieder finden.«

Mann, Ingrid wird stinksauer sein.
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Es fühlte sich an, als wäre mein Leben nur noch eine Abfolge von einer großen Sache, die ich nicht tun wollte, nach der anderen. Ich starrte auf mein Handy und dachte darüber nach, wie schäbig es wäre, Ingrid nichts zu sagen. Um Himmels willen, ich hatte gerade den Dämon verloren, den wir gesucht hatten, weil meine Gefühle verletzt worden waren. Wenn man bedachte, dass mir bei dem Gedanken daran schon zum Kotzen zumute war, fand ich das verdammt schäbig.

Von mir aus.

Ich drückte auf den Anrufen-Knopf und betete, dass sie ihren Trend, nicht ans Telefon zu gehen, fortsetzte. Dann könnte ich eine peinliche Voicemail hinterlassen, anstatt zuzugeben, dass mir Aemon entwischt war. Und normalerweise würde ich lieber mein Telefon in einen laufenden Mixer werfen, als eine Sprachnachricht zu hinterlassen. Aber diese Hölle war mir lieber als das hier.

Kaum ging sie ran – denn natürlich tat sie das genau dann, wenn ich es nicht wollte –, platzte ich mit einem hastigen »Ich hab’s verbockt« heraus.

Die Stille in der Leitung dauerte etwa drei Takte zu lang, bevor sie antwortete: »Tut mir leid, aber du bist doch Darby Adler, oder?«

»Ja, du unverschämte kleine Scheißerin.«

Ingrid kicherte. »Da ist sie ja. Okay, Miss Perfect. Was hast du verbockt?«

»Aemon war in meinem Auto, als ich das Nest verlassen habe«, fing ich an, aber ich kam nicht zum Ende, bevor sie mich unterbrach.

»Ich schwöre beim Schicksal, du brauchst einen Aufpasser. Wo war deine Verstärkung – du weißt schon, der Freund, den ich nicht ausstehen kann? Wo war sein blöder Arsch, als ein Dämon in deinem Auto aufgetaucht ist?«

Ich zog die Stirn in Falten und seufzte. »Nicht da. Vielleicht habe ich ihm gesagt, dass ich ihn eine Zeit lang nicht sehen will. Aber das ist nicht der Punk…«

Ingrid johlte in der Leitung. »Halleluja, dem Himmel sei Dank und Amen. Wurde auch Zeit, dass du seinen wieseligen Arsch abserviert hast. Okay, Aemon war also in deinem Auto. Da du noch atmest, gehe ich davon aus, dass die Begegnung nicht gewalttätig war?«

Ich schlug mit dem Kopf auf das Lenkrad und hatte Mühe zu erklären, wie gewaltfrei das Gespräch tatsächlich verlaufen war. »Nein, nicht gewalttätig. Ähm, eigentlich war es eher seltsam. Er … hat mich gezwungen, ein Nickerchen zu machen.«

»Ich bin verwirrt. Ist ein Nickerchen machen ein Code für irgendwas?«

»Nein, es ist kein Code für irgendwas. Er meinte, ich sei schon zu lange wach und bräuchte Schlaf und dann hat er mich einfach schlafen lassen.« Dann platzte ich mit dem Rest heraus. »Er hat sich dafür entschuldigt, dass er von mir Besitz ergriffen hat, und dann hat er mir gesagt, dass ich mich zur Märtyrerin mache und mich um Scheiße sorge, die nicht mein Problem sind. Er hat gesagt, dass die Leute nicht sehen, dass ich ertrinke, und dann wurde ich wütend und hab ihm gesagt, er soll aus meinem Auto verschwinden.«

Als ich das alles ausgespuckt hatte, atmete ich heftig, aber Ingrid lachte sich tot. »O mein Gott, das ist ja so was von bezaubernd. So was würde nur dir passieren. Das muss ich unbedingt Mags erzählen. Sie wird sich auf dem Boden wälzen – vor allem, wenn ich ihr sage, dass du La Roux in die Wüste schickst.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich Bishop in die Wüste schicke«, protestierte ich schwach. Okay, Bishop und ich hatten große Probleme, von denen ich nicht glaubte, dass wir sie lösen konnten, aber ich konnte es nicht einfach beenden. Nicht nach allem, was wir durchgemacht hatten.

Nicht wahr?

Du hast nicht einmal seine Telefonnummer, du dumme Kuh. Du warst noch nie bei ihm zu Hause. Er hat eine Hundertachtzig-Grad-Drehung auf Mach zwölf gemacht, nachdem er eine Minute zuvor das große L gesagt hat. Du hast schon viel schnellere Männer für viel weniger fallen gelassen. Reiß dich zusammen!

Wenn meine innere Bitch doch nur immer so direkt mit den harten Wahrheiten wäre.

»Zurück zu dem Grund, warum ich angerufen habe, du Hosenscheißer. Ich habe Aemon entkommen lassen. Er war so nah dran, und jetzt wird Deimos dich als Köder benutzen, um deinen dummen Schöpfer in die Falle zu locken und seinen Sohn zu fangen. Ich habe es verbockt, Ingrid.«

Ihr Kichern wurde leiser, aber die Fröhlichkeit in ihrer Stimme blieb erhalten. »Du hast nichts dergleichen getan. Du warst in einem Auto mit einem Prinzen der Hölle gefangen. Ich weiß, du bist ziemlich badass, aber was hättest du tun sollen? Ihn angreifen? Nach seinem Vater schreien und dich von Aemon töten lassen?«

Sie brachte ein gutes Argument vor, aber ich konnte ihr nicht einmal zustimmen, weil sie so in Fahrt war.

»Und mich als Köder zu benutzen, ist logisch und notwendig. Wenn Deimos und Aemon Nero tot sehen wollen, bin ich damit einverstanden. Also, dann hast du ihn entkommen lassen, na und? Wir werden eine andere Gelegenheit bekommen.«

Stöhnend hob ich meinen Kopf und starrte auf das Haus. »Du lässt mich also so leicht davonkommen.«

»Und was wäre, wenn ich das täte? Es ist mein Erschaffer und mein Trauma, also kann ich tun, was ich will.«

Wie sollte ich da widersprechen? »Von mir aus. Sei mal wieder großartig, warum auch nicht.«

»Das werde ich tun. Und jetzt geh rein, bevor dein bester Freund wieder einen Tobsuchtsanfall kriegt. Cooper liebt es wirklich, Sprachnachrichten zu hinterlassen.« Mit diesen Worten legte die kleine Arschgeige auf, und mir blieb nichts anderes übrig, als ins Haus zu gehen.

Da das Universum beschlossen hatte, mir keine Gefallen zu tun, waren die zwölf Stunden, die ich geschlafen hatte, nicht unbemerkt geblieben. Kaum hatte ich mein Handy eingeschaltet, um Ingrid anzurufen, wurde ich mit einem wahren Füllhorn an Texten und Sprachnachrichten überhäuft. Die meisten waren von Jay, aber auch Jimmy, Tobin und sogar Dave hatten ein paar hinterlassen. Doch eine Person fehlte auffälligerweise in meinen Benachrichtigungen.

Ich riss meinen Hintern von meinem Sitz und stapfte ins Haus, die Trägheit, mit der ich begonnen hatte, war verschwunden, aber nicht vergessen. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, ging das Geschrei los.

»Wo bist du gewesen?« Jay brüllte halb, die Hände in die Hüften gestemmt, als wäre er meine Mutter. »Ich habe alle möglichen Leute angerufen, um deinen Arsch zu finden. Sogar Tobin hat alles versucht, aber dein Telefon war aus. Warum solltest du dein Handy ausschalten, wenn ein Dämon auf der Flucht ist?«

Pflichtbewusst ignorierte ich meinen besten Freund und winkte seinem Freund zu, der auf der Couch saß und scheinbar sorglos vor sich hin lümmelte. »Hi, Jimmy.«

Seine Augen funkelten, als er aufstand, um Jay einzufangen. »Ich habe dir doch gesagt, dass es ihr gut geht«, murmelte er in Jays Ohr, während er einen Arm um seine Schulter legte. »Mein Schutzzauber funktioniert perfekt. Außerdem haben wir Sloane gefragt, und was hat sie gesagt?«

Jay verdrehte die Augen. »Dass sie nicht tot ist und dass wir sie grüßen sollen, wenn wir sie wiedersehen.« Mein bester Freund warf mir einen finsteren Blick zu. »Deine Schwester lässt übrigens grüßen. Willst du mir sagen, wo du warst?«

Ich hatte keine Lust auf eine Wiederholung meines Geständnisses gegenüber Ingrid. »Ich habe ein unfreiwilliges Nickerchen gemacht.«

Jay wurde nüchtern. »Oh, Scheiße. Hast du nicht geschlafen, nachdem ich dich abgesetzt habe?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Er wollte mich umarmen, hielt aber kurz inne. »Was meinst du mit unfreiwillig? Könntest du mir das vielleicht erklären?«

»Auf keinen Fall«, murmelte ich und beendete die Umarmung dort, wo er aufgehört hatte. Ich wollte dieses Gespräch auf keinen Fall beginnen. Nöö, nöö. Auf keinen Fall, niemals.

Jay drückte mich fester an sich und ein Lachen überkam ihn. »Irgendwie bekomme ich es sowieso aus dir heraus, D. Das schaffe ich immer.«

Unglücklicherweise erzählte ich ihm so ziemlich alles, es sei denn, der Idiot wollte den Kopf in den Sand stecken. Ich hasste es, wenn er recht hatte.

Mitten in unserer Umarmung öffnete sich die Haustür hinter mir.

»Was machst du denn hier?«, bellte Jay mit der Cop-Stimme, die er so selten benutzt.

Als ich mich umdrehte, erkannte ich den Grund dafür. Bishop stand jetzt im Wohnzimmer des Hauses der Wächterin, als hätte er das Recht, einfach hereinzukommen, ohne zu klopfen. La Roux schien mehr als nur ein wenig durcheinander zu sein. »Ich bin auf der Suche nach Darby, genau wie du vor einer Stunde, als ich den Anruf erhalten habe, dass sie vermisst wird. Machst du es dir zur Gewohnheit, deine Partnerin zu verlieren, Cooper?«

Ich wusste ganz genau, dass Jay so etwas nicht tun würde. Er würde Bishop nicht anrufen, es sei denn, ich läge im Sterben, und selbst dann würde er sich wahrscheinlich vorher einen Zeh abschneiden.

»Darby kann auf sich selbst aufpassen«, antwortete Jay in einem liebenswürdigen Ton, obwohl sein Unterkiefer härter war als eine Walze. »Was ich wissen will, ist, warum du dieses Haus betrittst, als ob es dir gehören würde.«

Das war eine Antwort, die ich auch haben wollte, aber ich hatte nicht vor, mein Beziehungsdrama im Wohnzimmer auszutragen – schon gar nicht, als ich einen Blick auf Tobin und Acker erhaschte, die aus der Küche kamen und uns anstarrten.

»Beruhige dich, Killer. Ich habe das hier im Griff.« Ich verpasste Jay einen sanften Schlag in den Magen und signalisierte Bishop, dass er wieder durch die Tür gehen sollte, durch die er gerade gekommen war. »Lass uns reden.«

Das weckte Erinnerungen an das erste Mal, als ich versucht hatte, Bishop aus meinem Haus zu vertreiben. Damals hatte es nicht geklappt, aber ich hoffte, dass ich dieses Mal mehr Erfolg haben würde. Für einen Moment blitzte Schmerz in seinen Augen auf, bevor er den Kopf senkte und aus der Haustür schritt. Ich war schon fast versucht, die Tür einfach hinter ihm zu schließen und abzusperren, denn der Schmerz über seine Worte von gestern Abend saß mir noch tief in den Knochen. Aber ich war eine erwachsene Frau, also folgte ich ihm auf die Veranda und schloss die Tür hinter mir.

Ich machte mir keine Illusionen darüber, dass Jay und Jimmy – und wahrscheinlich auch Tobin und Acker – auf der anderen Seite nicht lauschten. Wenn Yazzie irgendwo im Haus war, konnte er mich hören, egal, wie leise ich meine Stimme stellte.

So tun, als ob. Ich konnte immer noch so tun, als ob niemand sonst diesen Scheiß hören würde.

Bishop schlenderte zum Geländer hinüber und griff danach, als würde er es am liebsten aus den Angeln reißen, aber sein Gesicht blieb neutral.

»Du bist also immer noch sauer auf mich, hm?«, murmelte er in einem Tonfall, der darauf schließen ließ, das er verwirrt darüber war, obwohl ich gestern Abend nicht deutlicher hätte sein können. »Ich war auch müde, weißt du.«

Das war kein guter Start. Zur Hölle, das ging nicht einmal in die gleiche Richtung wie ein guter Start.

»Da du deine Einstellung noch nicht geändert oder dich entschuldigt hast? Ja. Ich bin immer noch sauer. Und ich werde diese müde-Scheiße nicht mit einer Antwort würdigen. Übernimm Verantwortung für deine verfickten Taten oder verschwinde von meiner Veranda.« Nicht, dass es ihm jetzt etwas nützen würde, die Verantwortung für diesen Scheiß zu übernehmen.

»Ich verstehe es einfach nicht«, knurrte er und warf die Hände hoch. »Vorgestern lief noch alles gut. Dann kam dieser verdammte Dämon vorbei, und schon verhältst du dich anders.«

Aber das tat ich nicht. Ich verhielt mich so, wie ich es immer tat. Er war es, der sich anders verhielt. Er war es, der von lieb und nett zu einem absoluten Vollidioten mutiert war. »Nein, vor zwei Tagen hast du dich noch normal verhalten, und gestern hast du dich in ein total verrücktes Arschloch verwandelt. Du warst unhöflich zum Wachmann und hast mit mir geredet, als wäre ich ein Stück Scheiße. Aber es ist mehr als das.«

Bishop rückte vom Geländer ab und breitete die Arme aus. »Dann nur zu, erleuchte mich.«

»Ich kenne dich nicht.« Die Wahrheit traf mich irgendwo unter meinen Rippen, der Stich war heftig.

Bishop höhnte und starrte mich an, als ob ich verrückt wäre. »Doch, das tust du. Du weißt alles, was es über mich zu wissen gibt.«

»Nein«, beharrte ich. »Das tue ich nicht. Ich habe dich noch nie angerufen. Kein einziges Mal. Weißt du warum?« Ich wartete darauf, dass er mir antwortete, aber das konnte er nicht. »Weil ich deine Nummer nicht habe. Du hast mir nie elementare Kontaktinformationen gegeben, abgesehen von einer gefälschten FBI-Karte, die mich zum ABI umleitet. Ich habe darüber nachgedacht, und bisher musste ich dich noch nie anrufen. Du bist immer einfach aufgetaucht.«

»Ich habe deinen Arsch gerettet, aber was macht das schon?«, fragte er in einem mehr als abschätzigen Ton. »Ich gebe dir meine Nummer jetzt sof…«

»Darum geht es nicht, Bishop.« Jesus, Maria und Josef, ich musste es ihm wohl noch deutlicher sagen, oder? »Der Punkt ist, dass ich sie noch nie hatte. Weißt du, was ich auch nicht weiß? Wo du wohnst. Ich war noch nie bei dir zu Hause. Du hast es nicht einmal erwähnt. Kein einziges Mal. Ich weiß nicht, wer deine Freunde sind. Sarina, klar, aber wer noch? Ist sie in fünfhundert Jahren deine einzige Freundin? Deine Familie – das ist ein heikles Thema, das verstehe ich – aber ich kenne keine ihrer Namen. Und auch wenn sie dich weggegeben haben, musste sich jemand um dich gekümmert haben. Also, wer hat dich großgezogen? Wer hat dir als Kind die Wehwehchen weggeküsst? Wo bist du zu Hause?«

Meine schnellen Fragen schienen ihn in Verlegenheit zu bringen, aber all das musste gesagt werden.

»Ich weiß nicht, wer du bist. Du weißt alles über mich – dank Sarina und weil ich es dir einfach erzählt habe – aber ich weiß nichts über dich. Und das liegt auch nicht daran, dass ich nicht gefragt hätte. Du warst an einigen der schlimmsten und wichtigsten Momente meines Lebens beteiligt, und ich weiß nicht das Geringste über dein Leben.«

»Das war’s also?«, knurrte er, drängte sich in meine Nähe und überragte mich wie eine Bedrohung. »Ich erzähle dir meine Lebensgeschichte nicht und du schickst mich in die Wüste, als wäre ich ein Stück Dreck?« Seine Augen funkelten, und er fletschte die Zähne. Das war kein Mann, dem es leid tat, mich verletzt zu haben, oder der versuchte, das zu erhalten, was wir hatten.

Das war etwas anderes.

Genau wie bei Aemon fand meine Klinge ihren Weg unter sein Kinn, bevor ich ihr überhaupt den Befehl gab, sich zu bewegen. Bei Aemon hatte ich sie nicht benutzen müssen, aber bei Bishop? Ich befürchtete, dass ich sie ganz sicher brauchen würde.

»Zurück«, warnte ich und blinzelte nicht einmal. »Sofort.«

Bishops goldene Augen leuchteten auf, als sich seine Kraft in der Luft erhob und mit ihrem Druck über meine Haut glitt, aber nicht ankam.

Versuchte er …? Nein. Nee, nee, nee.

Unmöglich, dass er diese Kraft gegen mich einsetzen wollte. Niemals könnte er mich auf diese Weise manipulieren. Aber er bewegte sich nicht – nicht einen Zentimeter.

»Die Frau, die du angeblich liebst, setzt dir ein Messer an die Kehle, weil sie glaubt, dass du ihr wehtun willst, und was tust du?«

Das erregte seine Aufmerksamkeit.

Bishop wich einen Schritt zurück, seine Augen und seine Kraft waren unverändert. Mein Magen krampfte sich zusammen und Übelkeit kroch meine Kehle hinauf. Das war nicht richtig – richtig? Ich konnte auf keinen Fall so blind gewesen sein. Ich hatte in meinem Beruf schon so viele häusliche Gewalttäter gesehen – sowohl als Streifenpolizistin als auch als Detective.

Wie konnte ich ihn nicht als das erkennen, was er war?

Und das Schreckliche daran? Ihm schien es egal zu sein, dass er mit seinem Verhalten alle meine Behauptungen bestätigte.

»Es wird Zeit, dass du gehst, Junge«, rief eine tödliche und doch seidenweiche Stimme vom Rasen her. Deimos’ sonst so ungleichmäßiger Blick flammte rot auf, als er Bishop fixierte. »Bevor sie dich zwingen muss.«

Ich wollte ihn ganz sicher nicht zwingen, aber ich würde es tun, wenn ich es müsste.

Als sich die Tür öffnete, ertönte das Ratschen einer Schrotflinte, die einen Schuss in den Lauf setzte. Ich warf meinem besten Freund nicht einmal einen Blick zu. Ich wusste ganz genau, dass meine Verstärkung da war.

»Wie der Mann gesagt hat«, zischte Jimmy, der mit dem Schwert in der Hand hinter Bishop auftauchte, »es wird Zeit, dass du gehst.«

Ein dunkles Lachen drang an meine Ohren. »Ist es schlimm, wenn ich hoffe, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht versteht?«, kommentierte Yazzie vom Platz hinter Deimos. »Ich würde gerne sehen, wie sie ihm in den Arsch tritt.«

Neben Yazzie standen Tobin und Acker – ersterer schien sich bei der Konfrontation unwohl zu fühlen und letzterer klatschte einen Baseballschläger gegen seine offene Handfläche.

Schrotflinten und Baseballschläger im verdammten Vorgarten. Willkommen in Tennessee, Leute.

»Das«, sagte ich und gestikulierte mit dem Messer zwischen uns, »ist vorbei. Du und ich? Wir sind fertig. Komm nicht noch mal hierher. Verstanden?«

Bishops Kraft erlosch, als er einen riesigen Schritt zurücktrat und seine Iris wieder dunkelbraun wurde, während die Magie um seine Arme verblasste. Ich konnte nur vermuten, dass er schockiert war, als sich sein Kinn hob, aber das war blitzschnell wieder verschwunden.

»Wir sind noch nicht fertig, Adler. Du und ich? Wir werden nie fertig sein.« Und dann verschwand der Mann wieder in der Nacht, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Speichel sammelte sich in meinem Mund, während die Übelkeit wieder anstieg. Der Unglaube und der verdammte Schmerz waren wieder da und ließen das, was von meinem verschrumpelten Herzen übrig geblieben war, ein wenig schlottern. Ich wollte mich für die Unterstützung bedanken, wollte ihnen sagen, wie viel es mir bedeutete, dass sie alle für mich da waren – entweder das oder mich in einer dunklen Ecke verkriechen und mir die Augen ausheulen.

Stattdessen fragte ich: »Wer von euch hat ihn angerufen? Denn wer auch immer das war, schuldet mir jetzt was zu essen.«
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Mein laserscharfer Blick fixierte Yazzie, der bemitleidenswert zusammenzuckte, und gleichzeitig seine Hand hob. »Ich war das, aber«, er hob die andere Hand zur Kapitulation, »ihr beide wart vor nicht mal einem Tag zusammen. Ich dachte, er würde wissen wollen, dass seine Frau verschwunden ist.«

Ich versuchte, das Zucken meines Auges zu unterdrücken, aber das Adrenalin, das ich durch meinen Körper schoss, weil ich mich gerade von Bishop getrennt hatte, machte dieses Kunststück fast unmöglich. Die Art und Weise, wie alle drei Agenten einen Schritt zurücktraten, verriet mir, dass ich keinen Erfolg hatte. Ich atmete tief durch und steckte die Klinge, die ich Bishop an die Kehle gedrückt hatte, in die Scheide.

»Na gut. Ich vergebe dir. Aber du schuldest mir trotzdem noch was zu essen. Und zwar keine Tacos. Ich will Gegrilltes. Und zwar ganz viel davon.«

Selbst wenn ich nie wieder einen Taco essen würde, könnte das noch zu einer zu viel sein – ein Gedanke, der mich wütender machte, als ich es ausdrücken konnte. Der Mann hatte Tacos für mich ruiniert.

Was für eine Art von Mistkerl ruiniert einem Tacos?

Yazzie lachte und fischte seine Schlüssel aus der Tasche. »Wird erledigt, Boss.«

»Danke«, flüsterte ich und weigerte mich, meinen Gefühlen die Oberhand zu geben. »An euch alle. Danke, dass ihr gekommen seid.«

Yazzie neigte kurz seinen Kopf und machte dann auf dem Absatz kehrt. Acker und Tobin folgten ihm, als er zur freistehenden Garage rannte. Gut. Ich hoffte, dass Jay sie darüber informiert hatte, wie viel ich essen konnte, denn ich war am Verhungern.

Eine Frage tauchte in meinem Kopf auf und ich schleuderte meinen Blick zu Deimos. »Er war nicht besessen, richtig? Bishop, meine ich. Das würdest du doch wissen, oder?«

Deimos’ Lächeln war geradezu selbstgefällig. »Ja, ich würde es wissen. Und nein, dein ehemaliger Freund ist nicht von einem Dämon, Fae oder Geist besessen, soweit ich das beurteilen kann.«

»Er ist auch nicht verzaubert«, sagte Jimmy und beantwortete meine nächste Frage, bevor ich sie stellen konnte. »Nein, sein Problem ist, dass er einfach ein Arschloch ist.«

»Vielleicht hat es ihn zu hart getroffen, als Aemon ihn auf den Arsch gesetzt hat«, murmelte Jay, als er die Schrotflinte leerte. »Vielleicht hat er einen Nervenzusammenbruch. Wer weiß?«

Wenn ich ihn nicht von Aemons Angriff geheilt hätte, wäre die Sache mit dem Schädelhirntrauma vielleicht gerechtfertigt gewesen, aber sein Verhalten ergab einfach keinen Sinn. Aber es war nicht so, dass ich jetzt deswegen losheulen oder mein eigenes Gewicht in Eiscreme verdrücken konnte. Ich hatte zum zweiten Mal in dieser Woche einen Gott vor meiner Tür stehen. Dieser Bullshit schrie nach einem Drink.

»Bitte sag mir, dass es hier irgendwas an Alkohol gibt«, flehte ich und rieb mir die Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen. Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern beschloss, den Alkohol selbst zu suchen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Haus, um in der Küche nach dem guten Zeug zu fahnden.

Für ein solches Drama brauchte man harten Alkohol, leckeres Fleisch vom Grill und eine Ablenkung. Da Deimos hier war, hatte ich eines von den Dingen sicher.

»Ich weiß die Hilfe zu schätzen«, sagte ich und öffnete die oberen Schränke, um nach Spirituosen zu suchen, »aber normalerweise willst du immer irgendwas. Raus damit, bitte. Ich habe Schnaps zu trinken, Grillfleisch zu essen und wenn ich Glück habe, bekomme ich in den nächsten ein oder zwei Tagen noch ein ordentliches Nickerchen.«

Und vielleicht würde ich irgendwo dazwischen verarbeiten, was gerade mit Bishop passiert war.

Er hat seine Magie bei dir eingesetzt – oder es versucht. Was gibt es da noch zu verarbeiten?

Ich blinzelte wütende Tränen zurück und suchte weiter nach irgendeinem Schnaps, den ich ergattern konnte. Es musste nicht unbedingt Wodka sein. Tequila würde auch schon ausreichen. Selbst Gin oder Whiskey. Zum Teufel, sogar Pfirsichschnaps oder Kochwein würde ich zu diesem Zeitpunkt dankend nehmen. Und wenn ich dabei auch noch Schokolade fand, umso besser.

Das Lachen des Gottes war das aus einem Albtraum, aber im Moment war mir die Belustigung lieber als die männliche Wut. »Es ist Zeit, dass deine kleine Freundin ihren Erschaffer kontaktiert. Ich dachte mir, dass du für sie da sein willst, denn es wird eine Herausforderung sein.«

Ich stoppte meine Suche und starrte den Gott an, dessen ungleiche Augen ein Bild der Unschuld verkörperten.

»Bullshit. Seit ich dich kenne, bist du nichts als ein Antagonist. Zugegeben, die Hilfe war willkommen – das muss ich dir lassen – aber Freundlichkeit? Versuch’s noch mal und sei diesmal ehrlich.«

»Kann ich nicht einfach ein neues Kapitel aufschlagen?« Als ich ihn weiter anstarrte, rollte er mit den Augen. »Von mir aus. Deine Schwester hat gesagt, dass sie mich bei Persephone verpetzen wird, wenn ich dich weiter unnötig quäle. Hast du diese Frau jemals wütend gesehen? Nein, danke. Es gibt Dinge, vor denen sogar ich mich fürchte, Kind.«

Schnaubend setzte ich meine Suche fort. »Das glaube ich dir schon eher.«

»Deine Schwester ist furchteinflößend, das gebe ich zu, aber petzen ist einfach nur unhöflich. Sie ist nicht wie dein Vater. Azrael hätte nur eine Augenbraue hochgezogen und etwas über Schicksal oder irgendeinen anderen Unsinn gemurmelt.«

»Das klingt nach Azrael. A-ha«, krächzte ich und schloss meine Finger um meine Beute. Ganz hinten in der Gefriertruhe lag eine eiskalte Flasche mit erstklassigem Wodka. »Du kanntest meinen Vater, richtig? Aber ihr wart keine Freunde. Eher Arbeitskollegen, schätze ich.«

Ich nahm das Glas, das Jay mir reichte, schenkte mir eine ordentliche Portion ein und kippte es in einem Zug hinunter. Der Alkohol brannte, als er herunterfloss, und trug viel dazu bei, den Scheiß, den wir gerade erlebt hatten, zu vergessen.

»In gewisser Weise. Wir haben uns sehr gut verstanden, aber Azrael hat es nicht so mit der Bestrafung. Das ist nicht seine Schuld. Die meisten Leute können nicht ertragen, was ich tue.« Deimos zauberte seine eigene Tasse und nippte an dem geheimnisvollen Getränk. »Aber deine Schwester? Diese Frau wurde aus Rache erschaffen. Sie hat kein Problem damit, mir Seelen zu liefern.«

»Und das ist in deiner Welt ein Kompliment?«, fragte Jay und schenkte mir noch einen Drink ein. Er schien kein Problem damit zu haben, dass der Gott der Qualen hier in der Küche chillte, was mich zu der Annahme brachte, dass er nicht wusste, wer Deimos war.

»Das ist es. Rache und Gerechtigkeit stehen in Tartarus an erster Stelle. Ohne sie hätte ich keine Bestimmung. Apropos Gerechtigkeit«, begann Deimos, bevor er einen Schluck von seinem Getränk nahm, »man schuldet mir eine Seele und ich möchte sie einfordern.«

Eigentlich war es eher so, dass Aemon eine Seele und dafür Deimos der Körper von Aemon geschuldet wurde, aber egal.

Ich kippte meinen zweiten Drink hinunter und dachte darüber nach, wie seltsam mein Leben war. Da waren mein bester Menschenfreund, sein Fae-Partner und ein Gott in meiner Küche. Also, na ja, es war nicht wirklich meine, aber nah genug dran. Wahrscheinlich steckte da irgendwo ein Witz drin, aber ich war nicht betrunken genug, um ihn zu finden.

»Und wie genau sollen wir Nero kontaktieren? Ich bezweifle, dass seine Nummer in den Gelben Seiten steht.« Ich wandte mich an Jay. »Benutzen die Leute überhaupt noch Telefonbücher, oder bin ich jetzt zum Boomer geworden?«

»Boomer«, antwortete Jay und holte eine Flasche Gin aus dem Kühlschrank. »Ich habe seit zehn Jahren kein Telefonbuch mehr gesehen.«

Achselzuckend nippte ich an meinem Wodka und spürte endlich, wie die Wärme des Alkohols in meine Glieder drang. »Trotzdem. Ich weiß nicht, wie ich ihn kontaktieren kann. Du vielleicht?«

»Deine Freundin Ingrid wird dir dabei helfen.«

Vage, aber okay. »Ich sehe sie nirgendwo. Gehen wir zu ihr oder …?«

Deimos’ Lächeln war herablassend, aber da ich schon drei Gläser Wodka intus hatte, war mir das eigentlich egal. »Alle Vampire können ihren Schöpfer durch das Blutband rufen. Diejenigen, die so alt sind wie Ingrid, können ihnen eine Nachricht schicken oder sie nach Belieben herbeirufen. Ich rechne damit, dass deine Freundin bald hier sein wird, um das Ritual durchzuführen. Sie will ihn nicht in der Nähe ihres Nestes herbeirufen, aber sie braucht ein stark geschütztes Grundstück, das an einer soliden Ley-Linie liegt. Sie wird in Kürze hier sein.«

Keinen Moment später klingelte es an der Tür, was Deimos recht gab.

»Ich gehe«, verkündete Jimmy und marschierte zur Haustür.

Einen Moment später folgten Jay, Deimos und ich ihm in das Wohnzimmer oder den Salon oder wie auch immer die Leute den vorderen Raum eines solchen Hauses nannten. Ingrids winzige Gestalt wurde von einem riesigen Mann mit Glatze und einem bekannten Gesicht verfolgt. Björn inspizierte den Raum nach Bedrohungen, bevor sein Blick auf mir landete.

Ich hatte den Eindruck, dass Björn eine Art Hexenmeister war, da er mit dem Zauberstab herumfuchtelte und so weiter, aber wenn er Ingrid bewachte, dann vielleicht nicht.

»Schön, dich wiederzusehen, Wächterin«, grüßte Björn mit einem ehrerbietigen Nicken, wobei sein Blick nie an einer Stelle verharrte. Er beschützte sie …

Mein Lachen war teils schockiert und teils erstaunt. »Die Vollstreckerin des Dubois-Nestes hat einen Bodyguard? Du weißt, dass es unhöflich ist, mir das zu verraten, ohne mir auch jemanden zu geben, mit dem ich darüber kichern kann.«

Ingrids Lächeln war eher animalisch, während auch sie ihren Kopf schwenkte. »Dann geh und kichere mit deinem Liebhaber darüber.«

Dieser Schlag traf mich etwas härter, als sie beabsichtigt hatte, und ließ mich nach Luft schnappen. »Aua. Tja, da ich so einen nicht mehr habe, muss ich wohl allein kichern.«

Ihr animalisches Lächeln verwandelte sich so schnell in ein versteinertes Stirnrunzeln, dass es lustig gewesen wäre, wenn ihre Bemerkung nicht noch immer intelligent gewesen wäre. »Ich habe vor weniger als einer halben Stunde mit dir gesprochen. Was zum Teufel ist in den letzten dreißig Minuten passiert, dass du von Wischiwaschi auf Schluss gemacht gesprungen bist?« Sie knackte mit den Fingerknöcheln und dem Nacken und grinste wieder – diesmal echter, da sie einen potenziellen Gegner zum Schlagen hatte. »Außerdem – und das hat nichts mit der Sache zu tun – darf ich eine Party für dich schmeißen?«

»Bishop ist passiert«, antwortete Jay für mich, während ich auf dem Absatz kehrtmachte, um nach mehr Wodka und vielleicht etwas zu essen zu suchen.

Ein Laib Brot wäre schön. Oder vielleicht mein eigenes Körpergewicht in Gelato. Jupp.

»Er hat was getan?«, schrie Ingrid und ihre zarte Stimme hallte wie ein Gong in meinem Kopf.

Okay, dann würde ich vielleicht den vierten Shot lieber nicht trinken. Vorsichtig stellte ich mein Glas ab und biss die Zähne zusammen. Ich würde nicht weinen – nicht wegen dieses Mannes. Jedenfalls nicht jetzt. Bishop hatte versucht, seine Magie gegen mich einzusetzen. Ich hatte gespürt, wie sie über meine Haut glitt und nicht ankam – es war entweder Jimmys Halskette oder Aemons Berührung oder Azraels Geschenk, das mich beschützt hatte. Es spielte keine Rolle, warum sie nicht landete – nicht wirklich. Wichtig war, dass er sie überhaupt erst gerufen hatte.

Warum sollte er das tun?

War er einfach verzweifelt gewesen, weil er mich nicht verlieren wollte?

Oder war es etwas anderes?

Ich hatte das ungute Gefühl, dass es das Letztere war, und inmitten der Unruhen, die hier herrschten, erfüllte mich sein Verhalten nicht gerade mit Wärme und Wohlbehagen. Nicht im Geringsten.

Dieser Gedanke brannte mir ein Loch in den Bauch, als ich im Kühlschrank nach Essen suchte und nur eine Handvoll Cheddarscheiben und eine Packung harter Salami fand. Wenn mir jetzt noch jemand ein Bündel Weintrauben gäbe, wäre ich nur einen Katzensprung von einer Wurstplatte entfernt.

Abwesend knabberte ich an dem Käse und dem Fleisch, während ich an meinem Wodka nippte. Dann hatte ich eben mit meinem Freund Schluss gemacht, und wenn schon?! Es gab wichtigere Dinge zu tun.

Dann beende deine Selbstmitleidsparty und krieg deinen Scheiß auf die Reihe. Ingrid braucht dich.

Ich stopfte mir die letzte Scheibe Käse und Salami in den Mund und schaffte es, mich so weit zusammenzureißen, dass ich wieder ins Wohnzimmer gehen konnte. Ingrids Gesicht war lila gesprenkelt, ihre Augen waren vampirisch und ihre Fangzähne waren in voller Länge ausgefahren. Da fragte ich mich, was genau Jay gesehen oder Deimos ihr erzählt hatte.

»Du hast ihm einen Dolch an die Kehle gehalten?«, zischte sie, gleich als sie mich entdeckte. »Warum – genau – hast du das für nötig gehalten, Darby?«

Es ihr sagen oder es nicht sagen, das war hier die Frage. Das Beste, was ich ihr geben konnte, war, mit den Schultern zu zucken.

»Das ist keine Antwort«, fauchte sie und stemmte ihre kleinen Fäuste in die Hüften.

Mit erhobenen Händen verließ ich die Gruppe und setzte mich auf die Couch. »Das ist die einzige, die du bekommen wirst. Haben wir nichts Besseres zu tun, als über meine frühere Beziehung zu reden? Wie zum Beispiel Nero zu kontaktieren oder den Welthunger zu besiegen oder über kalte Fusion zu diskutieren?«

An diesem Punkt würde ich lieber die Formulare für die Beweismittelkette ausfüllen, als das hier tun.

»Ziehen wir das jetzt durch?«

Grummelnd bewegte sich Ingrid durch das Haus in Richtung Garten und wir alle folgten ihr, als wäre sie unsere Entenmama. Ich war erst ein einziges Mal hier draußen gewesen und da hatte ich mich so sehr auf Sloane und Linus konzentriert, dass ich die gepflegte Gartenlandschaft gar nicht wahrgenommen hatte.

Die überdachte Veranda führte um das Haus herum zu einem Garten voller Blumen und Zierbäume, und die späte Frühlingsluft verbreitete den warmen Duft der Blüten. Der Ziegelweg schlängelte sich in einem Kreis, der von sich kreuzenden Wegen durchzogen war. In der Mitte befand sich ein sprudelnder Springbrunnen, der eine Frau mit einem Krug abbildete, aus dem sie Wasser schüttete. Für das bloße Auge war es ein ganz normaler Innenhof. Von hier sah es fast so aus, als ob die sich kreuzenden Wege einen Stern bildeten – vielleicht ein Pentagramm?

»Wem hat dieses Haus vor uns gehört?«, fragte ich, als ich mit vorsichtigen Schritten die Verandatreppe hinunterging. Heute hatte schon einmal jemand versucht, mich zu verzaubern. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, von den Füßen geweht zu werden, weil ich dumm genug war, einen Hexenkreis zu durchqueren.

Ingrid überquerte den Rundweg als Erste, was meine Ängste ein wenig beruhigte. »Dem Hexenzirkel von Knoxville, aber das ist schon fast ein Jahrhundert her. Sie mussten ihn an das ABI abtreten, um für Sanktionen oder so etwas zu bezahlen, und das ABI hat ihn aus demselben Grund an den Rat übergeben.«

»Das erklärt die Ley-Linien.« Hexen waren dafür bekannt, dass sie ihre Hexenzirkel auf Ley-Linien bauten, um Kraft zu schöpfen. Deshalb hatte der Hexenzirkel von Knoxville den Whisper Lake gebaut, um zu versuchen, Azrael in Schach zu halten. Sie brauchten diese konzentrierte Quelle der Macht, aus der sie schöpfen konnten. »Okay, und wie macht ihr das – ihn rufen, meine ich?«

Ingrid umarmte sich selbst an ihren Ellbogen und zog die Schultern so zusammen, dass sie dem Kind ähnelte, das sie gewesen war, als sie verwandelt wurde. »Ich muss Blut vergießen. Aber zum Glück bin ich hier in Sicherheit.«

Das gab mir nicht das erhoffte wohlig warme Gefühl.

»Warum musst du in Sicherheit sein?«, fragte Jay – eine berechtigte Frage, wie ich fand. »Nichts für ungut, aber warum holst du ihn gerade hierher? Bringt das nicht alle im Haus in Gefahr? Ist dieser Typ nicht eine Art uralter Mordvampir?«

Ingrid rollte mit den Augen, und ein wenig von der Angst blutete aus ihrem Gesichtsausdruck. »Nein, Dummkopf. Wir machen es hier, weil dieser Boden Schutz bietet. Er kann nicht hierherkommen und er wird auch nicht wissen, von wo ich ihn gerufen habe. Er wird nur die Stadt wissen.«

Ich konnte nicht sagen, dass ich mich dadurch besser fühlte, aber es war ein Anfang.

Sie rollte mit den Schultern und starrte in den Himmel, während sie sich sammelte. Es gab keine Realität, in der meine kleine Freundin so viel Angst haben konnte. Falls es jemals einen Zweifel daran gab, wie schlimm Nero wirklich war, sagte mir Ingrids Angst weit mehr, als ich wissen musste.

Ingrid holte tief Luft und hielt Björn ihre Hand hin, ohne den Himmel aus den Augen zu lassen. Er drückte ihr pflichtbewusst ein kleines Messer in die Hand, aber er schien darüber nicht glücklich zu sein.

»Stopp!«, hörte ich mich sagen, als mein Gehirn mich ein wenig zu spät einholte. »Sie muss das nicht tun. Ich kann nach ihm suchen. Ich kann …«

Deimos hielt eine Hand hoch. »Das ist der schnellste Weg, um zu bekommen, was wir brauchen. Es ist furchtbar, ja. Schmerzhaft. Aber wenn Nero sein Ende findet, wird Ingrid wissen, dass sie ihren Anteil daran hatte. Deine Freundin wird Rache bekommen. Und das ist besser, als jetzt den Schmerz zu vermeiden.« Er ließ seinen Blick zu Ingrid gleiten, die ihm ein seliges Lächeln schenkte. »Stimmt’s?«

»Mir gefällt, die Art, wie du denkst«, murmelte sie und holte noch einmal tief Luft. Noch bevor sie den Atemzug wieder ausstieß, schnitt sie sich mit der Klinge von ihrem Handgelenk bis zum Ellbogen.

Blut strömte aus ihrem Fleisch und tropfte auf die Pflastersteine in der Mitte des Pentagramms. Sie schlug mit dem Arm um sich und schleuderte die Tropfen über die Blumen und den Brunnen, bevor sie beide Hände in den Himmel hob und den Kopf zurückwarf. Ihre roten Augen rollten in ihrem Kopf zurück, als sie einen unheiligen Schrei ausstieß, der mich bis ins Mark erschauderte.

Magie floss von Ingrid – nicht wie die von Bishop und nicht wie meine. Nein, sie war primitiv, ungeschliffen und ganz anders, aber trotzdem magisch.

»Jesus, Maria und Josef«, murmelte Jay und starrte meine kleine Freundin mit großen Augen an, während er meine Hand ergriff.

Genau das dachte ich auch.

Ich warf Deimos einen verdutzten Blick zu, aber er erwiderte ihn nicht, sondern runzelte die Stirn, während er Ingrids Ruf überwachte.

Schnell verstummte ihr Schrei, und ihr blutiger Arm – der inzwischen wieder verheilt war – senkte sich, während sie sich besorgt auf die Lippe biss. Sie schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten.

»Es hat nicht geklappt«, murmelte sie und ihr verwirrter Blick traf den meinen. »Er … er ist nicht da. Ich habe ihn gerufen, aber er hat nicht zugehört.« Sie wandte ihren Blick zu Deimos. »Es tut mir leid. Ich habe es versucht, aber ich glaube nicht, dass er mir antworten wird.«

Aber ich wusste, dass keiner von uns jemals so viel Glück haben würde. Ingrid befürchtete, dass ihr Anruf nicht funktioniert hatte?

Tja, ich fürchtete, dass er es doch hatte.
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Nach Ingrids missglücktem – laut ihrer Aussage – Ruf nach ihrem Erzeuger kamen die Jungs mit so viel Grillfleisch zurück, als hätten sie ein ganzes Restaurant ausgeräumt. Zugegeben, das würde nur etwa einen Tag reichen – vor allem bei all den Leuten in diesem Haus –, aber ich lobte sie dafür, dass sie um diese Uhrzeit noch Essen besorgt hatten.

Ingrid, Björn und Deimos blieben noch eine Weile, aber sie gingen, als sie merkten, dass ich nie viel redete, während ich aß. Bevor Ingrid ging, legte sie eine Hand auf meinen Arm.

»Tu mir einen Gefallen, okay?«, bat sie mitten in meinem zweiten Teller mit Rippchen und erntete ein Grunzen als Antwort. »Bitte – für mich – verwandle dich niemals in einen Vampir oder Ghul. Mit so einem Appetit würdest du nicht mal dein erstes Jahr überstehen.«

Ja, ich hatte überall Soße auf meinem Gesicht und meinen Händen. Ja, ich fraß wie das Krümelmonster. Aber ich hatte nun mal Hunger, verdammte Scheiße. Zum Teufel, Jay und ich hatten eine Regel, die besagte, dass er so tat, als ob ich nicht da wäre, damit er mir keine Fragen stellte und mich nicht nervte. Denn es war gefährlich, sich zwischen mich und Essen zu stellen.

Ich zeigte ihr meinen mit Soße beschmierten Mittelfinger, während ich weiter an meinen Rippchen kaute.

»Ich liebe dich auch«, murmelte sie und machte sich mit Björn auf den Weg nach draußen.

Yazzie stieß ein dunkles Glucksen aus. »Und lass dich vielleicht auch nicht von einem Lykanthropen beißen? Du wärst eine absolute Gefahr.«

Lykanthropen waren gebissene und erkrankte Menschen, die mit einer bestimmten Art von Tollwut infiziert waren, die ihre DNA mutieren ließ. Dann verwandelten sie sich bei Vollmond in groteske Kreaturen, halb Mensch, halb Tier. Ich war ihnen noch nie begegnet, aber ich hatte von einem ganzen Rudel gehört, das in einer Woche in Ascension ausgelöscht worden war. Ich wusste nicht, wer ihnen die Ehre erwiesen hatte, aber ich war froh, dass ich es nicht gewesen war.

»Ich werde es auf meine Liste setzen«, grummelte ich um einen Knochen herum, während ich das letzte Stück Fleisch von ihm abnagte. »Es gibt noch mehr gegrillte Speckenden, richtig?«

Als ich einigermaßen gesättigt war, waren fast alle, einschließlich Jay und Jimmy, nach oben ins Bett gegangen. Acker hatte ihnen ein Zimmer gegeben, und ich konnte gar nicht beschreiben, wie toll es war, meinen Partner in diesem Haus und unter meinem Dach zu haben. Ich fühlte mich irgendwie sicherer, auch wenn ich wusste, dass er hier in größerer Gefahr war.

Ich musste dafür sorgen, dass Jimmy ihm eine Halskette wie meine machte. Und vielleicht eine Sicherheitsblase. Für die Blase gab es auf jeden Fall gute Argumente.

Fast vollständig gefüllt, hatte ich es offiziell lange genug hinausgezögert. Nachdem ich mir die Hände mit einem Feuchttuch abgewischt hatte – oder mit vier –, schnappte ich mir mein Handy und rief einen der Menschen an, die ich auf dieser Welt am wenigsten mochte. Ich schnaubte, als mir der Witz an der Sache bewusst wurde. Ich hatte die Nummer von Thomas Gao – ein antiker Vampir, ehemaliger Vampirkönig von Knoxville und Mitanführer der Night Watch –, aber die von Bishop hatte ich immer noch nicht.

Es klingelte dreimal, bis seine übermäßig hochnäsige Stimme durch die Leitung rasselte. »Was willst du?«

Ich rollte mit den Augen – auch wenn ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte – und wartete geduldig auf eine freundlichere Begrüßung.

»Von mir aus. Hallo, Wächterin Adler. Was kann ich für Sie tun?«

Das war zwar nicht viel besser, aber ich würde es so hinnehmen. »Es geht um unsere gemeinsame Freundin.«

»Wir haben mehrere. Auf welche gemeinsame Freundin beziehst du dich?«

Es stimmte. Thomas war halb in meine Schwester verliebt, obwohl sie von einem gut aussehenden Elementarmagier erobert worden war. Unser Freundeskreis war groß und vielfältig. Aber wegen keiner dieser Personen würde ich ihn anrufen. Ich würde ihn nur wegen der Vampirin anrufen, die er wie eine Tochter betrachtete.

»Ingrid, du Trottel«, schimpfte ich. »Warum sollte ich dich wegen irgendjemand anderem anrufen? Tatsächlich hätte ich dich sogar schon früher angerufen – sofort, als ich es wusste –, aber ich war unpässlich.«

»Erkläre es mir! Sofort!«, knurrte Thomas, und der alte Vampir ließ ein wenig von seiner Magie in seine Stimme einfließen.

»Hör auf damit! Du weißt, dass das bei uns nicht funktioniert. Wenn ich es dir nicht hätte sagen wollen, hätte ich einfach nicht angerufen, du Schwachkopf. Also, das hier ist ein echter Knaller, also schnall dich an und unterbrich mich nicht!«, befahl ich, genervt davon, dass er es mit diesem Vampirstimmen-Mojo-Scheiß versucht hatte. Aber Ingrid war seine Familie, und wenn ich in der gleichen Scheiße steckte, würde sie auch meine Familie anrufen.

Als ich endlich mit der Geschichte vom Aemon-Nero-Deimos-Drama fertig war, kochte Thomas vor Wut. »Und du hättest mich nicht früher anrufen können?«

Ich ließ meine Gabel in die Reste meiner Baked Beans fallen und senkte meine Stimme, um nicht das ganze Haus zu wecken. »Nein, ich habe ein unfreiwilliges Nickerchen gemacht, dann mit meinem Freund Schluss gemacht, und als ich damit durch war, war Deimos schon hier und wollte Nero rufen. Da konnte ich nicht unbedingt einen Telefonanruf einschieben.«

Thomas schnaubte, der taktlose Laut hörte sich aus seinem Mund so seltsam an. »Was zum Teufel meinst du mit unfreiwilliges Nickerchen?«

»Ein Dämon hat mich gezwungen, ein Nickerchen zu machen, Thomas. Welchen Teil des Wortes unfreiwillig verstehst du nicht?«

Bei dem brüllenden Gelächter, das ich bekam, musste ich den Hörer vom Ohr nehmen, damit er mir nicht das Trommelfell zerschmetterte. »Das ist nicht lustig.«

»Doch, ist es. Es ist perfekt«, sagte er immer noch kichernd. »Also gut. Du hast so schnell angerufen, wie du konntest, und ich danke dir für die Vorwarnung.«

»Super. Schön, dass du an Bord bist. Könntest du bitte die Ohren offen halten? Ingrid glaubt nicht, dass der Ruf durch das Blutband funktioniert hat, aber …«

»Du schon.« Sein Seufzer war so erschöpft, dass ich nur nicken konnte. Ich kannte diese Art von Müdigkeit. »Wenn es einen Vampir gibt, den ich nicht in der Stadt haben will, dann ist es dieser Mann, aber wenn er dadurch von der Bildfläche verschwindet, kann ich darüber nicht verärgert sein. Ich werde für ihre Sicherheit sorgen, Darby.« Und dann legte der Arsch auf, ohne sich zu verabschieden.

Penner.

Jetzt, wo der Mist aus der Welt war, verstaute ich meine mageren Reste und ging nach oben ins Bett. Klar, ich hatte ein zwölfstündiges Nickerchen gemacht, aber mein Schlafdefizit war immer noch in den roten Zahlen. Mein Schlafbedürfnis wurde unterbrochen, als ich den Stapel Akten am Fußende meines Bettes sah.

Tobin hatte erwähnt, dass er mir bis zum Ende des Tages einen vorläufigen Bericht vorlegen würde, aber der meterhohe Berg von Akten war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich hob den Stapel an, legte ihn auf den Nachttisch und versuchte, den Wissensschatz, der förmlich darum bettelte, gelesen zu werden, zu ignorieren.

Schlaf, verdammt! Ich brauchte mehr davon und es würde nichts bringen, wenn ich mich in einen Fall hineinsteigerte, nur um meine Gefühle nicht zu spüren. Stattdessen zog ich mir einen Schlafanzug an – meine butterweiche Jogginghose und ein übergroßes T-Shirt von einem Nirvana-Konzert, das ich anständig und ehrlich von meinem Dad geklaut hatte. Es tat immer noch weh, dass es nicht mehr nach ihm duftete – zu viele Wäschen im Laufe der Jahre hatten ihm den kostbaren Geruch geraubt.

Ich schluckte schwer und kramte einen Zettel aus meiner Jeanstasche. Es war derselbe Zettel, den Sloane aus der Unterwelt mitgebracht hatte – der, den mein Dad mir geschrieben hatte. Ich hatte noch nicht den Mut gefunden, ihn zu lesen, und während ich ihn in meinen Händen hin und her drehte, fragte ich mich, ob ich das jemals könnte. Ich schob den Schmerz beiseite und steckte das gefaltete Papier vorsichtig in die Tasche meines Schlafanzugs.

Ich schaffte es, mir das Gesicht zu waschen – ohne zu weinen und ohne zu grübeln –, bevor der Ruf der Akten auf meinem Nachttisch viel zu stark wurde. Mit der Zahnbürste im Mund starrte ich auf den Berg von Informationen, der nur darauf wartete, dass ich mich hineinwagte. Wenn Ingrids Ruf nach Nero tatsächlich angekommen war – und das glaubte ich –, dann musste ich alles über diesen Mann wissen.

Nachdem ich die Zahnpasta ausgespuckt und mir den Mund gespült hatte, nahm ich den Stapel Akten an mich und stapfte die Treppe hinunter. Dann schnappte ich mir eine Tasse Kaffee, ließ ich mich auf dem Boden des Wohnzimmers nieder und breitete die Akten auf dem Couchtisch aus, während ich an dem leckeren Gebräu nippte. Der dicke Zettel in meiner Tasche bohrte sich durch den Stoff meines Schlafanzugs in meine Haut und ich fischte ihn heraus, um ihn vorsichtig neben die Akten zu legen. Ich hätte ihn oben an einem sicheren Ort aufbewahren sollen, aber bei dem Gedanken, ihn irgendwo liegenzulassen, wurde mir schlecht.

Die oberste Akte enthielt Neros Herkunft – oder das Wenige, was darüber bekannt war. Er wurde um 140 v. Chr. als Sohn eines Fischers geboren und trat so schnell wie möglich in die römische Armee ein. Er stieg langsam auf, bis er eines Tages, 118 v. Chr., nach nur fünf Jahren Dienst als einfacher Soldat zum Primus Pilus befördert worden war.

Da diese Anmerkung dreimal unterstrichen war, recherchierte ich auf meinem Handy, was zum Teufel ein Primus Pilus war, und erfuhr, dass es sich um einen kommandierenden Offizier der Elitetruppen handelte.

Ich nehme das Jahr, in dem er einen Deal mit einem Prinzen der Hölle gemacht hat, für 500.

Danach verwandelten sich die Aufzeichnungen von der üblichen Herkunftsgeschichte in eine verdammte Horrorshow mit ermordeten Zivilisten, kriegerischen Eroberungen und genug direkter Plünderung, um mich krankzumachen. Und das war passiert, bevor er verwandelt wurde.

Erschaffer unbekannt, Neros Blutdurst stieg nur noch weiter an, nachdem er in einen Vampir verwandelt worden war.

»Verstehst du, warum ich ihn ausschalten will?«, fragte eine vertraute Stimme, die mich fast auf die Füße springen ließ.

Ich warf dem Dämon, der für das ganze Gemetzel verantwortlich war, einen Blick über die Schulter zu. Aemon saß seelenruhig auf der Couch hinter mir, die Arme weit über die Lehne ausgebreitet, als müsste er sich um nichts in der Welt sorgen.

»Was zum Teufel machst du in meinem Haus?«, zischte ich. Ich hätte schreien sollen. Ich hätte das ganze verdammte Haus zusammenschreien sollen, aber ich tat es nicht. »Wie bist du hier reingekommen? Dämonen müssen hereingebeten werden. Oder ist das nur eine weitere Regel, die du brichst?«

Aemons selbstgefälliges Grinsen wurde noch breiter und ließ einen Hauch von Fangzahn aufblitzen. »Das gilt für niedere, körperlose Dämonen. Ich bin ein Prinz der Hölle. Es hat zwei Götter gebraucht, um mich in diese Kiste zu stecken, Darby. Glaubst du wirklich, dass mich ein Schutzwall und eine Tür aufhalten können?«

Natürlich musste er nicht hereingebeten werden. Klar, zerstöre doch einfach jegliche Illusionen von Sicherheit, warum auch nicht?

Und trotzdem schrie ich nicht das Haus zusammen. »Hast du das mit mir gemacht? Dafür gesorgt, dass ich nicht schreie, wenn du in der Nähe bist? War das ein eingebautes Feature des Brandzeichens, das du mir verpasst hast?«

Aemons Kopf kippte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Ich habe dir kein Brandzeichen verpasst«, murmelte er, lehnte sich auf der Couch nach vorn, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Seine glühend blauen Augen fixierten mich, und ich konnte mich nicht bewegen, selbst wenn ich es gewollt hätte. »Dich geheilt? Ja. Verhindert, dass andere von meiner Art von dir Besitz ergreifen können? Auch ja. Aber ein Brandzeichen? Das wäre einfach unhöflich. Das würde ich nie tun.«

Sein Atem geisterte über meine Haut und seine Stimme wurde noch leiser. »Es gibt viele Dinge, die ich mit deinem sinnlichen Körper machen würde, meine wütende kleine Blume, aber ihm ein Brandzeichen zu verpassen, gehört nicht dazu.«

Das erklärte aber nicht den brennenden Schmerz in meiner Brust, den ich jedes Mal verspürte, wenn ich an seine Heilung dachte. Es verriet mir auch nicht, warum er so nett zu mir war, obwohl er sich für das, was mein Vater ihm angetan hatte, meinen Tod wünschen sollte. »Warum versuche ich dann nicht, dir jetzt ins Gesicht zu schießen? Erkläre mir diesen Scheiß.«

»Vielleicht weißt du, dass es nichts bringen wird«, sinnierte er und sein Lächeln war wieder voll da. »Oder vielleicht weißt du einfach, dass ich eigentlich kein schlechter Kerl bin. Ich habe einen schlechten Deal gemacht, ja, aber ich bin nicht derjenige, der diese Menschen getötet hat. Ich bin nicht derjenige, der eine blutige Spur durch Europa gezogen hat. Das war Nero. Hätte man mich nicht zwei Millennien lang in eine winzige Kiste gesperrt, wäre er schon längst gestoppt worden.«

Sicher doch. Oder sie wären zusammen auf Partytour gegangen. »Und meinen Körper zu benutzen, um Hexen zu töten, macht dich zu einem Heiligen? Du hast Blut an meine Hände geschmiert, Aemon.«

Die Erinnerung an Bancrofts Blut, das auf meiner Haut pulsierte, das unter meinen Nägeln verkrustet war und das das Schloss des verdammten Sarges durchtränkte, durchzuckte mein Gehirn – ich musste mich gegen den Drang wehren, zu erschaudern.

Aemon warf seinen Kopf zurück und lehnte ihn an die Kante der Couch. »Wenn ich mich recht entsinne, haben diese Hexen versucht, dich und folglich auch mich zu töten. Ich kann kein schlechtes Gewissen haben, vor allem, weil ich genau wusste, wohin ihre Seelen gehen würden.«

Er hob den Kopf und fixierte mich mit seinem stechenden Blick auf dem Boden. »Sag mir – fühlst du dich genauso schuldig, weil du Mariana getötet hast? Antworte nicht darauf, denn ich weiß, dass du das nicht tust. Wahrscheinlich wünschst du dir, du hättest sie schon früher getötet. Übertrage dieses Maß an Gleichgültigkeit auf diese Agenten. Glaube mir. Sie haben sich einen Dreck darum geschert, dass du sterben könntest. Warum also fühlst du dich schuldig, weil du ihnen zuvorkamst?«

Man weiß, dass es ein harter Tag war, wenn man anfängt, mit einem Prinzen der Hölle einer Meinung zu sein.

»Warum bist du hier?«

Aemons Blick verließ mich und landete auf den Akten. »Netter Themenwechsel. Ausweichen ist deine Stärke.«

Er musste meinen finsteren Blick gespürt haben, denn er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur mal vorbeischauen. Um sicherzugehen, dass man sich um dich kümmert. Und um ein wenig auszukundschaften. Du hast Informationen, die ich brauche, wenn ich das eintreiben will, was man mir schuldet.« Sein Kopf rollte in seinem Nacken, während sein Gesichtsausdruck kokett wurde. »Aber wenn du sie mir nicht geben willst, kann ich auch einfach hierbleiben. Die Aussicht macht mir überhaupt nichts aus.«

Sollte ein einziger Blick von einem Mann ein Mädchen so empören? Oder war das nur bei mir so?

Ich verengte meine Augen und beschloss, ihn dort zu treffen, wo es wehtat. »Weißt du, für einen Dämon wirkst du ein bisschen passiv.«

Seine Gestalt flackerte zusammen mit allen Lichtern im Raum und anstelle des blonden, zu gut aussehenden Arschlochs – der überall aufzutauchen schien – war eine dichte Rauchmasse in der vagen Form eines Mannes zu sehen. Er legte den Kopf schief und lächelte breit, wobei er mir seine unglaublich langen Fangzähne präsentierte, seine Feueraugen, die in ihren Höhlen loderten, und die Flammen, die seine Stirn hinauf zu seinen Hörnern züngelten.

Er bestand aus Qualen, Schreien und Dunkelheit, und er machte mir mehr Angst, als ich für möglich gehalten hätte.

Aemons Gestalt flackerte wieder, als sich die Lichter im Raum erhellten. Sein Jackett war tadellos, seine Krawatte perfekt geknotet, und er strich sich eine verirrte Haarsträhne von seiner markanten Wange.

»Du kannst es passiv nennen oder höflich. Ich muss kein Arschloch zu dir sein. Ich kann dich einfach freundlich um das bitten, was ich brauche. Leute zu zwingen, ist normalerweise nicht meine Art.«

Wenn ich mich nicht zusammenreißen würde, würde ich mir in die Hose pinkeln.

Überheblichkeit.

Ich würde einfach den Weg der Überheblichkeit gehen müssen, denn heilige Scheiße – was war das?

»Also nur bei mir?«, scherzte ich, und meine Stimme wackelte kein bisschen. Nö. Ganz und gar nicht.

Eine schwache Spur von Schmerz zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Verzweifelte Situationen«, murmelte er und die Reue in diesem winzigen Satz traf mich mitten in die Brust. »Die Leute tun vieles, was sie nicht tun wollen, wenn sie in die Ecke gedrängt werden. Sie verraten Leute, die sie lieber nicht verraten würden. Sie verletzen Leute, die ihnen wichtig sind. Sie tun ungeheuerliche Dinge. Das ist keine Entschuldigung, aber es ist die Realität.«

Ich dachte an all die Dinge, die ich aus Verzweiflung getan hatte – an die Leute, denen ich wehgetan hatte, weil es einfach keine andere Möglichkeit gegeben hatte. Anstatt ihm einen Korb zu geben, nippte ich an meinem abgekühlten Kaffee.

»Außerdem«, fügte er hinzu, »habe ich mich entschuldigt. Und ich habe dafür gesorgt, dass so etwas nie wieder passieren kann, während ich euch alle geheilt habe, wie du dich sicher erinnerst. Ich hätte deinen Freund und Großvater töten können, aber das habe ich nicht – vor allem nicht nach dem Verrat deines Lovers.«

Bishop als meinen Lover zu bezeichnen, brachte mich ungemein zur Weißglut, aber das zu sagen, würde keinem von uns etwas nützen. »Hildy ist bereits tot.«

Er lehnte sich wieder nach vorn auf die Couch und war mir auch diesmal wieder viel zu nahe. Sein Blick wanderte über mein Gesicht und musterte, was auch immer für einen Ausdruck ich dort hatte. »Du weißt, was ich meine. Ich hätte dir und den Deinen Schaden zufügen können, aber ich habe es nicht getan.«

Ein Teil von mir hasste es, dass er recht hatte. Während wir am Boden lagen, hätte Aemon uns alle töten können. Er hätte uns nicht zum Heilen zurücklassen müssen. Keiner von uns war in der Lage gewesen, ihn zu bekämpfen. Wir wären eine leichte Beute gewesen. Ein anderer Teil machte sich Sorgen, dass ich nur wegen ihm die Wolfshöhle überlebt hatte – wenn die Kraft, die ich benutzt hatte, überhaupt meine war.

Es reizte mich zu Tode, dass er mir im Grunde den Arsch gerettet hatte. Zweimal.

»Von mir aus«, murmelte ich und richtete mich auf. Ich konnte nicht in diesem Raum bleiben – nicht mit ihm. Nicht jetzt. »Warum liest du dir nicht durch, was einer deiner Deals angerichtet hat? Deshalb bist du doch hergekommen, nicht wahr? Für Informationen?« Ich zeigte auf den Stapel mit den Akten. »Nun, da sind sie. Ich dachte, ich kenne mich mit Monstern aus, aber das …« Ich konnte den Satz nicht beenden. Neros blutige Geschichte hatte mir mehr als einmal fast das Essen hochkommen lassen.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte gerade gehen, als eine warme Hand mein Handgelenk ergriff.

»Vergiss das nicht«, murmelte Aemon, drehte sanft mein Handgelenk und legte den Zettel meines Vaters auf die offene Handfläche, die er als Geisel hielt. »Es scheint wichtig zu sein.«

Instinktiv schlossen sich meine Finger um das Papier und umklammerten es fest, während ich darauf wartete, dass Aemon mich loslassen würde. Dann war seine Berührung weg und ich rannte aus dem Wohnzimmer, ohne wirklich zu wissen, wohin ich lief, bis ich mich in der Mitte des Gartens wiederfand.

Mit den kühlen Ziegeln des Weges unter meinen Füßen beobachtete ich, wie sich der Himmel von pechschwarz über lila zu rosa und schließlich zu orange veränderte, während die Sonne über den Horizont lugte.

Egal, wie sehr ich wissen wollte, was mein Vater mir geschrieben hatte, ich konnte mich immer noch nicht dazu durchringen, den Zettel in meiner Hand zu lesen.
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Ein graues Aufblitzen ließ mich fast einen Meter in die Luft springen.

»Miss Darby«, rief Linus und erschreckte mich fast zu Tode, als er mir viel zu nahe kam. Eigentlich sollte ich mittlerweile daran gewöhnt sein, dass Geister mich bei jeder Gelegenheit zu Tode erschreckten, aber das war leider nicht der Fall.

Ich war nur froh, dass ich weder eine volle Blase hatte, noch ein Glas in der Hand.

Der kleine Junge stürzte auf mich zu, seine ergrauten Augen waren wild. »Miss Darby, du musst sofort kommen. Da ist eine Frau. Sie ist verl…«

Seine Worte wurden durch ein lautes Klopfen an der Haustür unterbrochen, das man bis hier hinten hören konnte. Anstatt durch das Haus zu rennen, stürmte ich die hintere Treppe hinauf und umrundete die Veranda zur Vorderseite.

Vor der Haustür lag ein kleiner zusammengebrochener Körper, während ein viel größerer gegen das Holz hämmerte. Agentin Sarina Kenzari hob kraftlos ihren Kopf von den Dielen und ihr bleicher Blick ließ mich bis ins Mark erschaudern. Zur gleichen Zeit riss Jimmy die Tür auf, nur mit einer Pyjamahose und sonst nicht viel ausgerüstet.

»Onkel Dave?«, murmelte ich zur gleichen Zeit, als Jimmy ein fast lautloses »Cap?« stammelte.

Dave sagte nichts, er hob nur Sarina vom Boden auf und schob sich ins Haus. Linus und ich folgten ihm, und in diesem Moment war es mir egal, dass der Geist unverschämt war. Mich interessierte nur, ob es meinen Freunden gut ging.

»Hoffentlich gibt es in diesem verdammten Haus einen Mediziner, Sarina«, knurrte Dave und seine Stimme nahm den animalischen Klang seines Wolfes an, als er sich durch das Wohnzimmer in die Küche drängelte. Schwere Füße polterten die Treppe hinunter, als sich die anderen Hausbewohner unserem Marsch zur Küche anschlossen.

»Gibt es«, murmelte sie schläfrig, »aber dafür haben wir nicht genug Zeit. Gib mir einfach eine Waffe und verwahre mich an einem sicheren Ort.«

Und das war so ziemlich genau der Moment, in dem ich ausrastete. »Jemand muss mir sagen, was hier los ist, und zwar sofort.«

Dave stieß die Obstschale von der Steininsel und schleuderte Sarina darauf, sodass ihre blutige Schulter und ihr blutiger Unterleib zum Vorschein kamen, zusammen mit seinem zerrissenen Shirt. Vier blutige Krallenspuren zierten sein Fleisch, aber sie hatte es viel schlimmer erwischt. Erstens, weil er bereits am Heilen war, und zweitens?

Sarina war dem Tod so nahe, dass ich ihn riechen konnte.

»Keine Zeit«, murmelte Sarina, ihre Lider waren schlaff, während ihr Kopf mit was auch immer sie für Visionen darin hatte, zuckte. »Die Wölfe kommen. Sie sind uns gefolgt. Keine Zeit.«

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, klammerte mich an ihr Handgelenk und gab ihr das bisschen Kraft, das ich noch hatte. Ich hatte nicht mehr viel übrig – nicht nachdem ich sie und Bishop nach Aemons Angriff auf dem Friedhof geheilt hatte –, aber ich konnte ihr zumindest ein bisschen geben.

Für einen Moment verschwand der Schmerz aus ihrem Gesicht, aber ihr Stirnrunzeln hielt an. »Das hättest du nicht tun sollen«, flüsterte sie, während ihre Hand meinen Unterarm umklammerte. »Du hättest das gebraucht.«

Bevor sie etwas sagen konnte, hallte das Geräusch von zerbrechendem Glas durch das Haus. Einen Moment später dröhnten die Wände, und grelles Licht ließ uns fast erblinden. Ohne nachzudenken, zog ich Sarina von der Theke und ließ sie halb auf meinen Schoß fallen, während ich mich mit dem Rücken an den Tresen stützte.

Sie schoss hoch und kramte in dem Schrank vor uns, bevor sie eine schwarze Pistole herauszog und sie mir in die Hand drückte. Vielleicht redete sie auch mit mir, aber meine Ohren waren kaputt. Ich überprüfte das Magazin und lud einen Schuss, bevor ich ihr eine Hand hinhielt, damit sie hinter mich treten konnte.

Die Küche war eine Sackgasse, der einzige Ausgang ein kleines Fenster über der Spüle, durch das ich wahrscheinlich nicht mal eine Arschbacke bekommen würde. Wir mussten hier schnellstens raus. Als ich um die Insel herumlief, sah ich durch eine Rauchwolke hindurch Yazzie, der sich mit einem grauen Wolf duellierte, der größer war, als es sich für einen Wolf gehörte.

Der Wolf stürzte sich auf den Agenten, und dann war Yazzie nicht mehr da. Eben noch schien der Agent kurz vor seinem Ende zu stehen, und dann, in einem Lichtblitz und einem schwachen Hauch von Rauch, stand ein verdammter Grizzlybär im Wohnzimmer. Er brüllte, als er nach dem Hund schlug, und die Vibrationen ließen meine Brust beben, während ich mich anstrengte, nicht selbst zu schreien.

Da ich auf einem Berg in Tennessee lebte, hatte ich schon viele Bären gesehen, aber da ich im Süden und nicht in Montana lebte, beschränkte sich meine Erfahrung auf den Schwarzbären Teil des Spektrums. Der sechshundert Pfund schwere Bär, der es mit einem riesigen grauen Wolf aufnahm, beanspruchte nicht nur den ganzen Raum, sondern ließ mich auch blinzeln, um sicherzugehen, dass ich nicht halluzinierte.

Als ich mir sicher war, dass ich nicht den Verstand verloren hatte, wurde mir klar, dass ich vor einem weiteren Zwiespalt stand. Wenn ich mich nicht auf einen Todeskampf zwischen Wolf und Bär einlassen wollte, blieb mir nur die Wahl, die Treppe hochzulaufen oder nach draußen zu gehen. Ich musste gestehen, dass ich beide Möglichkeiten scheiße fand, aber draußen schien mir das schlechtere Ende des Scheiße-o-Meters zu sein.

Die Blendgranaten mussten doch irgendwoher hergekommen sein, oder?

Ich zerrte Sarina hinter mir her und zog uns beide die Treppe hinauf, nur um plötzlich stehen zu bleiben. Auf dem Treppenabsatz stand ein weiterer Wolf, der uns den Weg versperrte. Er fletschte seine Fangzähne, Speichel tropfte von seinen Lefzen und das pulsierende Knurren vibrierte in meiner Brust, auch wenn ich es wegen des Klingelns in meinen Ohren nicht hören konnte. Als ich hinter mich blickte, konnte ich nicht nur Sarinas versteinertes Gesicht sehen, sondern auch den zusätzlichen Wolf hinter uns.

Der Wandler am Fuße der Treppe erklomm die erste Stufe, während der vor uns den Abstieg antrat. Da wir praktisch eingekesselt waren, blieb uns nichts anderes übrig, als uns den Weg nach draußen freizukämpfen.

Was würde ich jetzt nicht alles für ein Wurfmesser geben?!

Es gab nicht viele Informationen darüber, was eine Kugel im Schädel eines Wolfes anrichten würde, aber ich war verdammt sicher, dass ich es gleich herausfinden würde. Ich hob meine Waffe und feuerte zwei Schüsse ab, die mein Ziel trafen. Der Wolf vor uns schien auf halbem Sprung zum Stillstand zu kommen, bevor er auf der Treppe neben uns zusammenbrach. Der Wolf hinter uns griff an, und ich schaffte es, ihn bei unserer rasanten Jagd die Treppe hinauf zentral zu treffen.

In meinem Zimmer gab es Waffen – vor allem die Messer, die ich wollte – ich musste uns nur dorthin bringen. Danach würde alles ein Spaziergang werden, richtig?

Leider war der Schuss auf den Körper nicht gut genug. Ein Ungetüm von einem Mann rannte hinter uns her, sein Wolf war auffallend abwesend, als er über seinen gefallenen Gefährten sprang. Er schleuderte Sarina um mich herum, erwischte mich mitten im Angriff und schleuderte mich mit so viel Kraft zu Boden, dass ich Sterne sah.

Meine Waffe flog durch die Gegend, als sich die Luft in meinen Lungen mit einem lauten Wusch und ’nem Tschüssikowski verabschiedete. Gerade als ich wieder sehen konnte, kamen die Krallen meines Angreifers herunter und flogen direkt auf mein Gesicht zu. Ich rollte mich ab und seine Krallen verfehlten mich nur knapp, als die Welt wieder angestellt wurde. Ein bösartiges Knurren erfüllte den Flur, als ein Trio von Schüssen losging. Der Wolf fiel beinahe auf mich, aber ich würde mich nicht beschweren.

Eine vertraute Hand füllte mein Blickfeld, und ich klammerte mich an Jay, während er mich auf die Beine zog. Mit zerzausten dunklen Haaren und Schlafshorts, die kaum noch an seinem Hintern klebte, schob er mich hinter sich her, während er Sarina und mich den Flur hinunter in mein Zimmer schleuste.

Während ich noch nach Luft schnappte, stolperte ich und stieß fast mit Sarina zusammen, als wir unser Ziel erreichten. Ein warmes Rinnsal sickerte meinen Hals entlang und ich griff nach oben, um die schmerzende Masse, die mein Kopf war, zu berühren. Meine Hand kam rot zum Vorschein, Blut bedeckte meine Finger.

Das ist nicht gut.

Mit verschwommenem Verstand blinzelte ich heftig, während ich mich bemühte, nicht den Kopf zu schütteln. Ein Kopfschütteln würde die Sache nur noch schlimmer machen. Übelkeit kroch meine Kehle hinauf, aber für diesen Scheiß hatten wir keine Zeit. Ich stolperte zu meinen Waffen und reichte Sarina eine Glock und Jay ein zusätzliches Magazin, während ich mir einen Dolch an die Hüfte schnallte und meine andere Hand mit Wurfmessern füllte.

Ich war mir nicht ganz sicher, wie treffsicher ich mit diesen Klingen sein würde, aber ich musste mit dem auskommen, was ich hatte. Mir selbst mit einer Schusswaffe zu trauen, während ich höchstwahrscheinlich eine Gehirnerschütterung hatte, war dumm und leichtsinnig – beides Adjektive, die auf mich in der Regel zutreffen würden, aber trotzdem.

»Wo ist Dave?«, murmelte ich. »Und Jimmy?«

Jay deutete auf den Garten. »Draußen. Kommt mit!«

Wir drei verließen mein Zimmer in einer Reihe, wobei Jay – der Einzige von uns, der noch nicht halb tot war – die Führung übernahm. Wir rannten – wenn man das so nennen konnte – die Treppe hinunter. Die Welt verschwamm, als Jay mich hinter sich herzog, und ich musste mich fast übergeben, während die warme Nässe meinen Rücken hinunterlief und mein Shirt durchnässte.

Als wir die untere Etage erreichten, wurden die Folgen von Yazzies Kampf deutlich. Glas und Putz lagen überall verstreut, vermischt mit Blut und Eingeweiden. Der Kopf eines Wolfs lag abgetrennt von seinem Körper, die Zunge hing heraus und die Augen waren in ihren Höhlen zurückgerollt. Aber der eigentliche Kampf fand nicht mehr im Wohnzimmer statt.

Sondern draußen.

Das Brüllen eines Bären rüttelte an dem, was von den Fenstern übrig geblieben war, und Jay beschleunigte das Tempo und schleifte mich viel schneller hinter sich her, als meine Beine es wollten. Als wir durch die Hintertür stürmten, war ich erstaunt, dass die Nationalgarde nicht schon vor unserer Tür stand.

Vier Wölfe umkreisten Yazzie, während der riesige Grizzly nach ihnen schnappte, als sie versuchten, den Bären zu erlegen. Auch Acker und Jimmy waren umzingelt, und zwei Wölfe taten ihr Bestes, in dem Versuch, sie in Stücke zu reißen. Tobin und Dave waren nirgends zu finden, und das beunruhigte mich mehr, als es sollte, wenn man die Masse an Problemen bedachte, die wir zu bewältigen hatten.

Jay zielte und schoss. Die Kugel warf einen der Wölfe aus der Bahn und brachte mich gleichzeitig dazu, mir die Ohren abreißen zu wollen. Das Geräusch donnerte so laut durch mein Gehirn, dass ich ins Straucheln geriet. Aber daran war nichts zu ändern – Jimmy, Acker und Yazzie brauchten unsere Hilfe.

Der Wolf, den Jay angeschossen hatte – der, der Jimmy fast zerfleischt hätte –, nahm jetzt unser kleines Trio ins Visier. Schneller als ich es für möglich gehalten hätte – denn Gehirnerschütterungen waren nicht ohne – hatte ich meinen Dolch griffbereit und stürmte in Warpgeschwindigkeit die Verandastufen hinunter.

Meine Klinge fand ein Zuhause in der fleischigen Unterseite des Wolfskiefers, wobei die Spitze oben aus dem Kopf herausragte. Ein Anflug von Übelkeit überkam mich, als die Augen des Wolfes in seinem Schädel zurückrollten. Als ich das Tier von meiner Klinge wegkickte, fiel ich fast auf die Knie, denn der Schmerz in meinem Kopf war schier unerträglich.

Eine Kugel zischte an meinem Ohr vorbei, die Luft wurde genug aufgewirbelt, dass ich mich duckte, während mein Kopf schwummerte. Die Kugel traf den Wolf hinter mir, sein Blut spritzte auf meine Seite. Aber der Schuss landete in der Ferne und tötete das verdammte Ding nicht. Ich taumelte auf die Beine und holte mit meiner Klinge erneut aus, um den Kopf des Wolfes zu treffen, während ich versuchte, mein Essen nicht wie ein Rasensprenger zu verteilen.

»Ambrose«, rief Linus, und die Stimme des kleinen Jungen riss mich wieder aus meinem eigenen Bullshit heraus. Es dauerte viel zu lange, bis mein Blick Acker fand, und als ich es endlich tat, war es zu spät, um den Fall der Dominosteine aufzuhalten.

Ein Wolf hatte sich an Ambrose’ Schulter festgebissen und sein großes Maul zuckte, während er Ackers Fleisch zerfetzte. Es dauerte nur eine Sekunde, aber kaum hatte Linus gesehen, dass sein lebender Bruder in Schwierigkeiten war, flackerte seine Gestalt auf. Der Druck in meinen Ohren pochte, als Linus das tat, was ich befürchtet hatte: Seine geisterhafte, ergraute Gestalt verwandelte sich so schnell, dass sie alle von den Füßen riss.

Wenn ich vorher keine Gehirnerschütterung gehabt hatte, hatte ich sie jetzt ganz sicher. Als ich mich von den Pflastersteinen löste, versuchte ich aufzustehen, aber ich konnte meine Füße nicht finden. Ich konnte nur zusehen, wie Linus einen Wolf nach dem anderen zerriss und sie mit der Zielstrebigkeit eines Kindes, dem Unrecht getan wurde, ausschlachtete. Und wenn besagtes Kind ein völlig totes Wesen war, das ganze Städte in Stücke reißen konnte, dann war es ein Bonus, dass es auf unserer Seite war.

Zumindest für den Moment. Sobald Linus die Wölfe zum Töten ausgingen, könnte er sich auf uns stürzen.

Hildy, rief ich mit meinem Verstand. Wenn du aufhören könntest, der Königin den Mittelfinger zu zeigen, könnte ich Hilfe gebrauchen.

Poltergeister waren schon an guten Tagen schwer zu bewältigen, und heute war kein guter Tag.

»Jesus, Maria und Josef«, knurrte Hildy, seine Stimme war so willkommen, dass ich fast glaubte, ich hätte sie geträumt. »Ich verlasse euch für einen Tag, und finde dann das hier vor, wenn ich zurückkomme?«

Es war völlig falsch, dass ich darüber kichern musste, oder? Und dass es mich an Aemons Worte erinnerte, kurz bevor er mich zu einem Nickerchen gezwungen hatte?

Jupp. Total daneben.

»Ein bisschen Hilfe, bitte?«, murmelte ich und deutete mit einer vagen Geste auf den sehr realen, sehr bösen Geist, der ein Wolfsrudel zu Hackfleisch verarbeitete.

Hildy warf einen Blick auf Linus und sein Gesicht wurde weich, das verzogene Gesicht sah genauso aus, wie ich mich fühlte. Ich wollte nicht, dass Linus verschwand, und ich wollte auch nicht, dass er jemanden verletzte. Aber ein Poltergeist war kaum besser als ein tollwütiger Hund, und Hildy wusste das.

»Armer Bursche«, murmelte er und nickte. Mit einem Schlag seines Stocks brachte Hildy Linus zum Stillstand, aber das brachte seine Schreie nicht wirklich zum Verstummen.

»Ambrose, wach auf! Ambrose, bitte!«, schrie Linus und kämpfte gegen Hildys Fixierung an. Ackers Zwilling sträubte sich gegen Hildys Magie, der rauchigen grünen Bänder, die ihn fest umklammerten.

Hildy hievte mich auf die Beine, was nur möglich war, nachdem er mir ein wenig von seinem Saft gegeben hatte. »Komm schon, Lass. Du hast Arbeit vor dir.«

Langsam taumelte ich auf Acker zu, wobei ich fast einen Salto machte, als ich auf Wolfsdärmen ausrutschte.

»Linus«, sagte ich mit leiser Stimme. Dafür gab es einen doppelten Grund. Erstens, weil er Freundlichkeit brauchte, und zweitens? Wenn ich auch nur eine Spur lauter sprach, würde ich kotzen. »Kannst du mich ansehen?«

Der Junge ignorierte mich erst und streckte sich immer noch nach seinem Bruder aus, obwohl Hildy ihn eisern festhielt. Schließlich begegnete er meinem Blick. »Ambrose ist verletzt. Du musst ihn retten.«

Im Moment wurde Acker von einem blutigen Yazzie behandelt, der Druck auf die Wunde an seiner Schulter ausübte.

»Das werden wir, aber ich brauche deine Hilfe.« Und an dieser Stelle fühlte ich mich wie der schlechteste Mensch der Welt. Denn ich brauchte eine Seele, um zu heilen, und ich brauchte eine Seele, um Acker zu heilen, und ich brauchte dass Wissen, dass Linus weiterziehen würde. Nicht, weil ich ihn loswerden wollte, nein, sondern weil er die ganze Zeit zu nah am Abgrund gestanden hatte, und jetzt, wo er sich verwandelt hatte, gab es nichts mehr, was ich tun konnte.

»Was immer du brauchst«, hauchte er und es kostete mich alles, was ich noch im Tank hatte, um nicht loszuheulen.

»Du musst dich von Ambrose verabschieden und dann musst du mich umarmen.«

Linus strampelte und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Aber was ist, wenn er mich braucht? Ich habe doch etwas Gutes getan, oder? Diese Wölfe waren doch die Bösen, oder?«

Ich taumelte näher und kniete mich vor Linus’ Füße. »Ach, mein lieber Junge. Das hast du perfekt gemacht. Aber du bist jetzt solide, und das kann böse enden, wenn du es zulässt. Du bist nicht dazu bestimmt, hierzubleiben. Wenn du weiterziehst, werde ich genug Kraft haben, um deinen Bruder zu heilen.«

»Versprochen?«

»Versprochen«, flüsterte ich und betete, dass es keine Lüge war. »Sloane wartet auf dich, weißt du. Und es gibt jede Menge Kinder, mit denen du spielen kannst. Du kannst sogar meinem Dad Hallo sagen, wenn du willst.«

Sein kleines Gesicht leuchtete kurz auf, bevor sein Blick wieder zu seinem Bruder zurückfiel. Dann straffte er die Schultern, verzog den Mund und nickte mir für jemanden, der noch so klein war, sehr entschlossen zu. »Okay.«

Ohne ein Wort verblasste Hildys Magie und ließ den Jungen frei. Linus stürzte sich auf Ambrose und schlang seine nun soliden Arme um den Hals seines Bruders.

»Es tut mir leid, Ambrose. Es tut mir so leid«, weinte er und drückte sein Gesicht an die Brust von Acker.

Ackers muskulöse Arme schlossen sich um seinen Bruder und ein Hauch von Frieden durchzog den Schmerz in seinem Gesicht. »Ich vergebe dir.« Er verschluckte sich und drückte den Jungen fester an sich. »Und ich liebe dich.«

Linus zog sich zurück, silbrige Tränen liefen über sein Gesicht. »Leb wohl, Bruder. Ich werde dich vermissen.«

Mit diesen Worten rannte er auf mich zu, aber dieses Mal war ich bereit für ihn. Mit ausgebreiteten Armen hieß ich Linus’ Umarmung willkommen. Kaum hatten sich meine Hände um ihn geschlossen, verschmolz seine Seele mit mir. Linus’ Tod war schnell und schrecklich gewesen, seine Sünden so groß und so unbeabsichtigt. So vermeidbar.

Aber Sloane hatte nicht gelogen. Linus Acker hatte nichts Böses an sich – gar nichts. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie auf ihn warten würde, wenn er in Elysium ankam.

Und wie immer heilte mich Linus’ Seele, trocknete die Wunde an meinem Hinterkopf und lichtete den Nebel der drohenden Bewusstlosigkeit. Wie versprochen gab ich etwas von dieser Heilung an Acker weiter, um den Blutfluss an seiner Schulter zu stoppen.

Aber Linus’ Seele reichte nicht aus, um uns alle zu heilen, und ich fürchtete, dass der Kampf noch nicht vorbei war.
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»Was – und ich kann es nicht deutlich genug betonen – zur verdammten Hölle war das?«, brüllte Yazzie. Sein normalerweise bronzefarbenes Gesicht war kreidebleich, während er drei Schritte zurückging.

Verwirrt starrte ich den jetzt in Menschengestalt dastehenden Wandler an, als wäre ihm ein weiterer Kopf gewachsen. »Was war was?«

»Du hast ihn mit seinem Bruder nicht verarscht? Das war ein echter Geist, der seit, wie lange schon, in unserem Haus herumspukt? Und wer ist der Typ mit dem Zylinder und dem Gehstock?«

Noch immer nicht ganz fit von dem, wovon ich nur annehmen konnte, dass es ein echter Schädelbruch war, kniff ich mir in den Nasenrücken, um die Kopfschmerzen zu vertreiben. »Du hast mich mit den Hexen gesehen, du komischer Kauz. Du weißt, wozu ich fähig bin. Warum sollte ich über einen Geist im Haus lügen?«

»Das war, bevor ich wusste, dass Geister so was tun können.« Yazzie gestikuliert auf den ganzen Garten, der mit Wolfsresten übersät war. »Hast du gesehen, wie er sich durch die Wölfe gerissen hat?«

Wenn man berücksichtigte, dass ich gerade in Wolfsdärmen saß, ja, das hatte ich, definitiv gesehen. »Mach dir keine Sorgen, Yazzie. Sie sind nicht alle so.«

Das war eine glatte Lüge, aber das brauchte er nicht zu wissen. Jeder Geist konnte sich in einen Poltergeist verwandeln, wenn er die richtige Motivation hatte.

Ich ließ den Wandler stehen und wandte mich an Hildy. »Danke für die Hilfe.«

»Nicht, dass es viel geholfen hätte«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Wenn es eine Definition von zerschlagenem Wrack gibt, dann bist das du. Du musst mehr Seelen zu dir rufen. Lass dich heilen. Du weißt, dass das Rudel viel größer ist als nur der kleine Teil, der hier angegriffen hat.«

Knoxville selbst war voller Geister – eine Tatsache, die mir mal so überhaupt nicht gefiel. Aber Hildy irrte sich selten, und wenn noch mehr Wölfe kämen, bräuchte ich etwas Besseres als einen gebrochenen Schädel und einen beschissenen Pyjama, um sie zu bekämpfen.

Ich schluckte schwer und zerrte an dem bisschen Kraft, das mir noch blieb, um die Seelen zu mir zu rufen, die weiterziehen wollten. Seltsamerweise war die erste Seele ein Wolf – derjenige, dem ich auf der Treppe in den Kopf geschossen hatte. Ein Mitglied des LeBlanc-Rudels, das anscheinend nur die Befehle seines Alphas befolgt hatte. Das Rudel hatte ein Gebäude gestürmt und ihm war befohlen worden, niemanden am Leben zu lassen. Sarina war geflohen und er war ihr gefolgt, bis zum bitteren Ende.

Alle zehn Wölfe kamen zu mir, weil sie nicht auf dieser Ebene bleiben wollten, egal, was das Leben nach dem Tod für sie bereithielt. Sie stürmten auf mich zu und füllten mich mit ihrer Lebensenergie, während sie von der Erde flohen, als ob sie wüssten, was kommen würde und nichts damit zu tun haben wollten. So geheilt und gestärkt ich danach auch war, ihre Angst ließ die Übelkeit zurückkehren.

Zugegeben, es könnte auch der Hinterhof voller Wolfsdärme sein, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Angst dafür verantwortlich war.

Mit mulmigem Gefühl heilte ich zuerst Acker und hielt damit mein Versprechen gegenüber seinem Bruder, bevor ich mich allen anderen widmete, die nach einem Sonnenaufgang-Wolfsangriff im Arsch waren.

Als ich bei Sarina ankam, tauchten Dave und Tobin aus dem Haus auf. Beide waren furchtbar blutig, ein roter Fleck verschmierte ein Glas von Tobins Brille. Tobin hielt Dave halb hoch, der größere Mann war zu schwer, um ihn zu tragen.

»Ich werde euch alle heilen, aber irgendjemand sollte lieber anfangen zu reden, und zwar jetzt«, knurrte ich und drückte eine glühende Hand auf Daves blutigen Unterleib.

Der graue Nebel, der vor ein paar Tagen aus meinen Händen geströmt war, hatte jetzt eine goldene Farbe. Das Fehlen von Aemon in meinem Körper hatte meine Kräfte wieder einmal verändert. Es beunruhigte mich, dass ich nicht wusste, was er gewesen war und was ich – vor allem bei der Wolfsherausforderung im Rudelhaus. Mit Azraels letztem Geschenk hatte ich keine Ahnung, was ich jetzt eigentlich tun konnte und was nicht, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass die Selbstheilung nicht mehr zu meinem Repertoire gehörte.

»Sag du es ihr«, brummte Sarina und reckte Dave ihr Kinn entgegen. »Ich bin immer noch an diesen blöden Eid gebunden.«

Als Mitglied des ABI war Sarina unter Androhung des Todes dazu verpflichtet, ihre Geheimnisse zu wahren. Wenn sie auch nur in Erwägung zog, deren Schweigepflicht zu brechen, würde ihr das eine ganze Menge Schmerz bescheren.

Dave schnaubte, als er auf den Brettern der Veranda erschlaffte, während meine heilende Berührung seinen Schmerz linderte. »Willst du die lange oder die kurze Geschichte?«

»Das hängt davon ab, ob noch mehr Wölfe im Begriff sind, mir die Tür einzuschlagen«, schnauzte ich, genervt davon, dass er mich überhaupt hinhielt. Das Lieblingskonzert-T-Shirt meines Dads war jetzt mit Wolfsblut beschmiert, verflucht noch mal.

»Nach dem Scheiß im Rudelhaus habe ich beschlossen, dass es eine gute Idee ist, das Rudel meines Vaters im Auge zu behalten«, begann Dave. »Ich habe mir freigenommen, weil ich dachte, dass es nicht lange dauern wird, bis sie etwas anstellen.«

Komisch, wir hatten das Gleiche getan. Ich warf Yazzie einen Blick zu, und er schüttelte leicht den Kopf.

»Ich habe sie in einem Gebäude in Ascension aufgespürt, am Stadtrand. In einem Lagerhaus, das früher einmal eine Papierfabrik war. Ich vermute, es ist eine Art Geheimgefängnis, damit sie außerhalb von Knoxville zwielichtige Geschäfte machen können.«

Als er das Wort Geheimgefängnis sagte, machte sich in meinem Bauch ein mulmiges Gefühl breit, das sich zu einer Grube des Grauens ausweitete. »Du sagst mir jetzt lieber nicht, was ich denke, dass du sagen willst. Sag mir bitte nicht, dass der Mann frei ist. Sag mir nicht, dass diese Wölfe ihm geholfen haben. Wage es bloß nicht, verdammt!«

Sloane hatte die ganze Zeit über recht gehabt, nicht wahr? Sie hatte gewusst, dass sie Essex einfach hätte töten sollten – das hatte sie auch noch vor –, aber sie hatte angehalten, um meinen Arsch zu retten, und wo waren wir jetzt? Genau hier, mit ihm auf freiem Fuß und vielen toten Leuten. Diese Wölfe hatten uns nicht töten wollen, aber sie waren von ihrem Alpha dazu gezwungen worden – die Magie hatte sie dazu gezwungen, Befehle zu befolgen. Und wie viele Leute waren in dem Lagerhaus gestorben?

Sie hätte ihn töten sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte.

»Willst du mich verarschen?«, schimpfte Hildy, der wieder einmal mit einem lauten Plopp solide wurde und Yazzie halb zu Tode erschreckte. »Das Rudel deines Vaters hat Essex Drake zur Flucht verholfen?«

Daves Reaktion darauf, dass Hildy gerade solide geworden war, wäre es unter anderen Umständen wert gewesen, aber jetzt? Ich wollte einfach nur wütend werden.

Daves dunkle Haut verfärbte sich grau, während er meinen geisterhaften, aber soliden Großvater anstarrte. »Es tut mir leid, Darby. Aber ich glaube, das ist genau das, was sie getan haben.«

Anstatt zu schreien, wedelte ich mit der Hand, damit er weitersprach – das Glühen meiner Hände war jetzt ungefähr so stark wie die Sonnenoberfläche.

»Ich hab gesehen, wie Sarina mit den Wölfen am Arsch abgehauen ist, also habe ich ihr geholfen. Wir sind die ganze Nacht gerannt und haben es hierher geschafft, nachdem wir sie zweimal fast verloren hatten. Aber unser Vorsprung war zu gering. Es tut mir leid. Wir wussten einfach nicht, wohin wir sonst gehen sollten.«

Das erweichte mich. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit war Dave zu mir gekommen, um Hilfe zu bekommen, und nicht umgekehrt. »Du hast das Richtige getan – solange wir nicht alle in ein menschliches Gefängnis verfrachtet werden. Irgendjemand wird doch sicher die Cops rufen, oder? Ich meine, diese Blendgranaten waren nicht gerade leise.«

»Ähm, Süße«, sagte Sarina und zog eine kleine Grimasse, »wir sind auf der arkanen Seite der Stadt und du bist die Wächterin. Du bist die Polizei. Niemand – und ich meine wirklich niemand – wird irgendjemanden anrufen. Allerdings wird das Willkommen in der Nachbarschaft ein bisschen unangenehm werden.«

Als ich innehielt, um zu lauschen, bemerkte ich, dass keine Sirenen zu hören waren, was gut war, wenn man bedachte, wie viele Wolfsdärme überall verstreut waren. Niemals hätten wir diese Scheiße erklären können, und ich bezweifelte, dass es einen ausreichend starken Glamour-Zauber gab, um zu verbergen, was hier draußen vor sich ging.

Nickend sah ich mich auf dem Hof um und wünschte mir einen Schlauch oder so etwas Ähnliches. Oder einen Zauberstab, der diese Scheiße verschwinden lassen könnte.

Essex war frei. Er war frei. All die Sicherheit, die ich hatte, seit er eingesperrt wurde, war einfach … weg.

Eine Hand an meiner Schulter ließ mich hoch und in Jimmys blasse Augen blicken. »Geh duschen. Wir haben das alles im Griff.« Er deutete auf den Rasen voller ausgeweideter Wölfe. »Mach eine Pause und dann bringen wir das wieder in Ordnung, ja?«

Hildy nickte. »Hör auf den Elf. Kümmere dich um dich selbst, dann können wir diesen wieseligen Bastard finden. Und dieses Mal wird ihn niemand abliefern. Er wird sein Ende finden, und wenn ich es selbst tun muss.«

Mein Kichern war dunkel, aber ich war trotzdem dankbar.

Als ich mir das Blut aus den Haaren und Klamotten gewaschen hatte, wurde mir klar, was passiert war. Das veranlasste mich, Thomas zum zweiten Mal an einem Tag anzurufen, während ich mich hektisch anzog.

»Was?«, fragte er, nur dass ich dem dieses Mal keine Beachtung schenkte.

»Er ist raus«, flüsterte ich, unfähig, meine Stimme noch etwas lauter werden zu lassen, während ich mir ein Trio gesegneter Rosenkränze über den Kopf warf.

Essex Drake hatte uns allen wehgetan – und beinahe die Hälfte der Night Watch auf einen Schlag umgebracht. Er hatte Sloanes Eltern ermordet. Seine Taten hatten meinen Vater das Leben gekostet. Verdammt, er selbst hatte die Klinge geschwungen, die Azrael getötet hatte. Ganz zu schweigen von all den Geschwistern, die er abgeschlachtet hatte. Seine Hände waren so blutig, dass es ein Wunder war, dass sie nicht trieften.

»Ich weiß«, bellte er und ließ seine Frustration durch die Leitung rasseln. »Simon und Axel sind schon auf der Suche nach ihm. Der Rest von uns wird es auch bald sein. Jede Dienststelle im Umkreis von tausend Meilen ist an der Sache dran. Dieser sichere geheime Ort, von dem Davenport immer und immer wieder gesprochen hat? Dort wurde nicht nur dein Bruder festgehalten. Ich schwöre, wenn ich diese Wölfe in die Finger kriege …«

Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Ingrid hatte recht. Sie hätten sie schon vor fünfzig Jahren töten sollen – oder zumindest ihren Alpha. Ich würde diesen Missstand schleunigst korrigieren.

»Gut. Wir sehen uns dann da«, sagte ich und steckte meine Waffe zurück in das Holster. »Aber pass auf dich auf. Diese Wölfe? Die spielen nicht gerade fair.«

Thomas’ Lachen war teils schadenfroh, teils hasserfüllt. »Ich wette, das tun sie nicht. Lustig, ich werde auch nicht fair spielen. Und Darby?«

»Ja?«, fragte ich und steckte ein Dreierpack Wurfmesser in meinen Stiefel.

»Keine Deals mehr«, befahl er, und ich konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen. Dabei war ich es gar nicht gewesen, der den Deal mit Davenport gemacht hatte. Es war Sloane gewesen. »Der Scheiß hat jetzt ein Ende.«

»Das ist der Plan«, murmelte ich, bevor ich auflegte. Und dieses Mal würde ich mir keine Sorgen darüber machen, ob Bishop ins Gefängnis käme oder meine Freunde begnadigt würden.

Essex Drake würde sterben, und jeder, der ihm zur Flucht verholfen hatte, würde das Ende meiner Klinge zu spüren bekommen.

Scheiß auf das ABI!

Scheiß auf den Rat!

Scheiß auf dieses beschissene Wolfsrudel!

Hastig drehte ich meine Haare in einen geflochtenen Zopf und machte mich auf den Weg nach unten, um nach meinem Wandler-Experten zu suchen, wobei ich das Fehlen von Blut und Leichen kaum wahrnahm. Er war für die Überwachung der Wölfe zuständig und wir hatten nicht ein Wort darüber gehört, dass sie das Gelände verlassen hatten, geschweige denn, dass sie genug Leute für einen Überfall auf ein ABI-Gelände zusammengetrommelt hatten.

Als ich den Wandler in der Küche fand, hob ich eine einzelne Augenbraue und wartete. Wenn ich etwas sagen würde, würde ich mir die Seele aus dem Leib schreien, und das hatte Yazzie nicht verdient.

Wahrscheinlich.

Zähneknirschend schob er das Handy zu mir. »Ich bin die Feeds durchgegangen. Da ist nichts. Keine Bewegung, kein einziger Wolf verlässt die Höhle.« Er zog am Ende seines eigenen Zopfes – seine Frustration war deutlich zu spüren. »Ich schwöre, ich hätte es dir gesagt.«

Ich starrte auf die Bildschirme mit den Wolfsaktivitäten, aber Yazzie hatte recht. Niemand hatte das Gelände verlassen – nicht dort, wo die Kameras hinkamen.

»Hast du die Katakomben gecheckt?«, fragte Sarina und kam ins Zimmer, während sie sich ihren kurzen schwarzen Bob mit dem Handtuch trocknete.

Scheiße!

Unter der Dubois-Kathedrale gab es auch Tunnel. Und wem hatte die Kirche vor den Vampiren gehört?

Dem verdammten LeBlanc-Rudel.

Es war nur logisch, dass es in jedem Besitz die gleichen verdammten Tunnel gab. Kein Wunder, dass die Kameras die Bewegungen des Rudels nicht aufgezeichnet hatten und warum diese verdammten Wölfe nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatten, als Yazzie sie aufgestellt hatte.

Zur Hölle, diese Wölfe hatten ihn wahrscheinlich dabei beobachtet.

Ich begegnete Yazzies Blick, der vor Scham genauso angespannt war wie meiner vor Wut.

»Verdammte Scheiße«, stöhnte er und beugte sich vor, um seinen Kopf auf die Arbeitsplatte zu schlagen. »Kein Wunder. Ich kann nicht glauben, dass ich verarscht wurde. Und dann auch noch von einem Haufen räudiger, Floh besetzter Bast…«

»Das reicht«, knurrte Dave, während er sich ein frisches schwarzes T-Shirt über den Bauch zog. »Wir brauchen einen Plan. Einen, der nicht damit anfängt, dass ich das Kind meines besten Freundes durch ein Wolfsmassaker verliere.«

»Oh, ich hab aber so was von einem Plan«, antwortete ich. »Aber ich bezweifle, dass er dir gefallen wird.«

Doch solange wir nicht vorhatten, alle zu töten, gab es meiner Meinung nach keine andere Möglichkeit. Die Wölfe hatten weder töten noch das Haus oder die Lagerhalle angreifen wollen. Sie hatten um Frieden gebettelt, nur um dann unter die Fuchtel eines Tyrannen gezwungen zu werden.

Sarinas Blick bekam eine gewisse Ferne, so als ob sie etwas in der weiteren Zukunft sehen würde. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, deine Tage als Omega sind gezählt.«

Dave umklammerte den Tresen so fest, dass der Stein lautstark protestierte. Ich konnte es dem Mann nicht wirklich verübeln. Als letzter Erbe der LeBlanc-Linie war er wahrscheinlich die einzige Person, die stark genug war, sich gegen seinen Vater zu stellen – die einzige, die der Magie des Alphas widerstehen konnte. Als Omega hatte Dave kein Rudel – keinen Alpha – und wollte das alles auch ganz sicher nicht haben.

Aber wenn wir nicht Hunderte von toten Wölfen haben wollten, musste er diesen Posten übernehmen.

»Ist das der einzige Weg?«, fragte er Sarina mit einer so hoffnungsvollen Stimme, wie ich sie noch nie gehört hatte.

Sie zuckte als Antwort zusammen. »Nein, aber es ist der einzige Weg, der dich nachts schlafen lassen wird.«

Dave schluckte und schloss seine Augen. »Dann bring mich da rein. Ich erledige den Rest.«

Ich legte meine Hand auf seine und drückte sie. Die Katakomben zu stürmen war die dümmste Idee, die wir bisher hatten, aber ich fürchtete, es war die einzige, die uns blieb.
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»Bitte sag mir, dass du nicht so dumm bist«, schimpfte eine zarte Kinderstimme, deren Flüstern mich überraschte, da ich eigentlich allein sein sollte.

Ausnahmsweise zuckte ich nicht einmal mit der Wimper, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, durch das Zielfernrohr in den Lauf eines Gewehrs zu starren, das auf den Kopf eines Wolfs gerichtet war. Ich hatte nicht die Absicht zu schießen, aber ich wollte mir erst einen Überblick über die Lage verschaffen, bevor ich jemand anderen hinzuholte. Ich löste meinen Blick von dem Wolf, den ich im Visier hatte, und warf Ingrid einen finsteren Blick zu.

»Das ist der dümmste Plan, von dem ich je gehört habe, und wenn man bedenkt, dass du im Laufe der Jahre schon so einige Prachtexemplare von Dummheiten begangen hast, soll das schon was heißen«, schimpfte Ingrid mit leiser Stimme, um das Rudel Wölfe im Tal nicht zu alarmieren.

Sie hatte nicht ganz unrecht. Meinem Plan fehlte ein gewisses Maß an, nun ja, Planung. Vor allem, weil alles davon abhing, dass wir A: den Alpha der LeBlancs fanden und B: nicht starben, bevor Dave ihn erreichte. Aber das war der direkteste Weg, Essex’ Aufenthaltsort ausfindig zu machen und ihn für immer zu stoppen. Außerdem mussten wir Cassius LeBlancs Schreckensherrschaft beenden, bevor sie noch schlimmer wurde.

Mein Blick wanderte zu Hildy, der seine Nägel inspizierte, der seine Nägel inspizierte und mich demonstrativ nicht ansah. Er war strikt gegen dieses Vorgehen und hatte seine Meinung deutlich kundgetan. Mehrfach. Ich vermutete, dass entweder Sarina oder Hildy selbst bei Ingrid gepetzt hatte.

Ich richtete mein linkes Auge wieder auf das Zielfernrohr und ignorierte Ingrid und ihre drei Freunde. Björn stand an der Seite meiner Freundin, gebückt und nach Bedrohungen Ausschau haltend. Ihre beiden anderen Begleiter kamen mir bekannt vor, aber ich beachtete sie nicht weiter, da ich zu sehr damit beschäftigt war, einen dummen Wolf anzustarren, der sich die Pfote leckte, obwohl er eigentlich den Eingang zu den Katakomben bewachen sollte.

»Hast du eine bessere Idee?«, murmelte ich und suchte den Horizont nach den Freunden des Wolfes ab.

Grummelnd gab sie mir ein widerwilliges »Nein«, bevor sie sich neben mich ins Gras hockte. Es war dieselbe Antwort, die ich von Hildy bekommen hatte, allerdings fügte er hinzu, dass er keine bessere Idee hatte, weil er immerhin drei Gehirnzellen besaß, die er aneinander reiben konnte.

»Dann vielleicht die Klappe halten? Oder Hilfe anbieten? Oder irgendwas anderes, als mir zu sagen, dass ich dumm bin. Ich hab’s kapiert. Ich sollte einem großen bösen Dämon auf der Spur sein, aber ich mache mir mehr Sorgen um Essex als um Aemon. Mein Bruder hat wesentlich mehr Blut an seinen Händen.«

Einer von Ingrids Begleitern fing an zu kichern – ein echtes, wahrhaftiges Kichern, als wäre er ein zehnjähriges Mädchen auf einer Pyjamaparty. »Ooh, ich wusste doch, dass ich dich mag. Auf Schritt und Tritt wirkt es so, als hättest du nicht den geringsten Funken Überlebensinstinkt, aber trotzdem willst du einfach nicht sterben. Und in einen Schwarm von Wölfen zu laufen, ohne auch nur den Hauch einer Strategie zu haben? Darling, wenn das hier eine Fernsehsendung wäre, würde ich dich anfeuern, du kleiner Underdog.«

Jetzt erinnerte ich mich an Ingrids Freunde. Der Idiot, der immer weiter und weiter über meine Dummheit schwafelte, war der Traubentyp aus dem Rat, und der Mann neben ihm, der mit den Augen rollte, musste sein Sitznachbar sein.

»Ich meine, ich werde das hier überleben, aber du?« Er lehnte sich zurück, um seinen Kopf in einem schattigen Plätzchen auszuruhen. »Schätzchen. Wenn du das hier überlebst, wäre das ein Wunder.«

Ingrid verpasste Traubentyp einen Klaps auf die Seite seines Kopfes und zerzauste sein kastanienbraunes Haar. »Halt die Klappe, Kato. Ich versuche, sie zu überzeugen, die Sache zu durchdenken, und nicht, sie praktisch herauszufordern, du Idiot.«

Aber Ingrid brauchte sich die Mühe nicht zu machen. Ich musste nur einen Weg in die Höhlen finden, ohne den Rest des Rudels zu alarmieren, und alles würde nach Plan laufen. Wahrscheinlich.

»Also, ich«, begann Katos Freund, »halte das für eine gute Idee. Wenn sie einen besseren Kandidaten für das Amt des Alphas haben, ist es der einfachste Weg, LeBlanc auszuschalten, um das ganze Rudel ohne große Verluste zu stürzen. Die Tatsache, dass er überhaupt noch Alpha ist, schadet der ganzen Spezies. Wenn er so weitermacht, wird jemand die ganze Linie auslöschen, und die Leute, die er dabei tötet, werden ihm egal sein.«

Kato rollte mit den Augen. »Wenn es jemanden gibt, der schwachsinnige Weisheiten zum Besten geben kann, dann Reynard.« Er drehte sich im Gras auf den Bauch und stützte sein Kinn auf seine Fäuste. »Sag mal … sind alle Druiden so sterbenslangweilig, oder bist das nur du?«

Reynard warf ihm einen bösen Blick zu. »Das sind wir alle.«

Das war der Moment, in dem ich beschloss, dass ich genug hatte. »Wenn ihr mir nicht helft, dann müsst ihr euch verpissen. Ich habe hier echt einiges zu tun und nicht viel Zeit dafür.«

Phase eins meines Plans konnte beginnen, sobald die Wachablösung stattfand. Ein ziemlich gelangweilt aussehender Wolf leckte seine Pfote an einem Eingang, aber weiter unten am Hügel faulenzten eine ganze Reihe seiner Rudelgefährten in der Sonne. Als die Wachen ihre Position änderten, wollte ich alle außer Jay in die Höhle schmuggeln.

Ich hatte mir noch nicht genau überlegt, was ich mit Jay machen wollte, aber kein Teil von mir wünschte sich, dass er mit uns in die Katakomben ging. Denn das hier war schlimmer als damals, als er mit mir ins Dubois-Nest geschlendert oder als er von Ghulen entführt worden war. Das hier war, wie Ingrid sagte, »der dümmste verdammte Plan aller Zeiten«, und wenn ich es nicht schaffte, wollte ich ihn in Sicherheit wissen. Jay war das letzte Stück meiner Familie, das letzte Stück meiner geistigen Gesundheit, und ich durfte ihn einfach nicht verlieren.

»Hast du es geschafft, ihr das auszureden?«, fragte der besagte Mann mit deutlicher Verärgerung in seinem Ton.

Er sollte nicht so nah dran sein. Zum Teufel, eigentlich sollte er eine Meile weiter oben auf dem Berg sein und Jimmy davon überzeugen, ihm eine Schutzkette zu machen, wie ich es ihm aufgetragen hatte.

»Nein, sie ist stur«, antwortete Ingrid, als ob ich sie nicht hören könnte. »Leider hat sie zum Teil auch recht – vor allem, was deine Beteiligung angeht. Du solltest nicht hier sein.«

»Sie ist meine Partne…«

»Halt. Die. Klappe«, knurrte Ingrid und schnitt Jay das Wort ab. »Du bist einer der letzten Menschen, die sie liebt, du Idiot. Was passiert, wenn du es da nicht rausschaffst, hmm? Vergiss doch einfach mal dein dummes männliches Ego. Was wird das mit ihr machen?«

Ich hob meinen Blick vom Zielfernrohr und starrte Jay an. Jeremiah war fast mein ganzes Leben lang mein bester Freund – mein Bruder – gewesen. Wenn ihm etwas zustoßen würde, könnte ich mir das nie verzeihen. Und es würde keine Rolle spielen, ob es meine Schuld wäre oder nicht oder ob er selbst die Entscheidung getroffen hätte, zu bleiben. Ich würde es in jedem Fall mir zuschreiben.

Aber Jay schaute nicht Ingrid an. Nein, er starrte zu mir. »Mir wird nichts passieren.«

»Das weißt du doch gar nicht«, zischte ich. »Vergiss mal mich. Was ist mit Jimmy? Was ist mit dem Leben, das du hast, mit deiner Familie?«

Wenn Mrs. Cooper wüsste, was wir vorhatten …

Ich hatte von beidem nicht mehr viel, aber Jay? Er hatte alles vor sich. Und so gut es sich auch anfühlte, diese Verbindung zu meinem alten Leben zu haben – Erinnerungen und Liebe zu haben –, er gehörte nicht mehr an meine Seite.

Und ihn wieder zurückzuholen? Tja, das war so ziemlich das Egoistischste, was ich tun könnte.

»Bitte geh nach Hause. Bitte!«

Jays Unterkiefer versteifte sich trotzig. »Nein, D. Ich traue niemandem außer mir zu, dir den Rücken zu decken. Im Haus habe ich doch geholfen, oder nicht?«

Das hatte er. Wenn er nicht da gewesen wäre, wäre die Frage, ob wir die Wolfshöhle infiltrierten oder nicht, gar nicht mehr so wichtig, oder? Er hatte mir den Arsch gerettet, mir den Rücken freigehalten und einen kühlen Kopf bewahrt.

»Ja«, gab ich zu, meine Kehle war verstopft. »Ja, das hast du.«

»Oh, genug von dieser Pferdescheiße«, knurrte Ingrid. »Ich will deine Zustimmung. Und zwar hier und jetzt.«

Jay stolperte einen Schritt zurück. »Wofür?«

Meine kleine blonde Freundin stieß ihren Finger in Jays Brust. »Du weißt verdammt genau, wovon ich rede. Du hast zwei Möglichkeiten, Cooper. Du gehst nach Hause, wo es sicher ist, oder du gibst mir dein Einverständnis, dich zu verwandeln, wenn es keinen anderen Weg geben sollte. Mags hätte dich einfach verwandelt, ohne Rücksicht auf Verluste, aber das ist nicht mein Stil.«

Die Auswirkungen dieser Aussage trafen mich tief in meinem Inneren. Sie ließ ihm eine Wahl, weil sie nie eine gehabt hatte, und der Gedanke machte mich krank. Fick dich einfach, Nero. Fick dich ins Knie, mit einer rostigen Kettensäge.

»Also such’s dir aus«, zischte sie und stieß ihm noch einmal den Finger in die Brust. »Und eins sollst du wissen: Wenn du auch nur einen Zeh in diese Höhle setzt, werde ich die Entscheidung für dich treffen, kapiert?«

Jay musterte Ingrid in ihrer Kinderjeans und ihrem Hoodie, mit geflochtenen Haaren und glitzernden Turnschuhen an den Füßen. Sie würde besser in eine dritte Klasse passen als hierher, aber sie war die Älteste von uns allen.

»Deine Königin hat mir vor einem Monat das gleiche Ultimatum gestellt«, antwortete er und verengte seine Augen, während er sie ansah. »Sie musste es nicht einhalten und du wirst es auch nicht tun müssen. Aber wenn es darauf ankommt, erwarte ich von dir, dass du tust, was du glaubst, tun zu müssen.«

Das war keine wirkliche Antwort, aber es war das Beste, was wir bekommen konnten. Jay hatte sich in der arkanen Welt noch nie wohl gefühlt. Tatsächlich wäre er glücklicher gewesen, gar nicht zu wissen, dass diese Seite der Welt existiert, wenn ich ihn nicht hineingezogen hätte.

Zumindest war das früher so gewesen.

Jetzt wusste ich allerdings nicht, was er fühlte, außer dass er mir den Rücken freihalten wollte. Und das konnte ich respektieren.

»Na gut, aber vergiss nicht, was ich gesagt habe.« Ingrids Blick war messerscharf auf meinen besten Freund gerichtet. Es spielte keine Rolle, dass sie in einem Kinderkörper steckte – für immer unterschätzt, für immer eingefroren –, sie war stärker, als wir es uns vorstellen konnten, und sie meinte es ernst.

»Ich werde es mir merken«, murmelte Jay und begegnete meinem Blick für einen Moment, bevor sich meiner entfernte, um noch einmal in den Lauf zu starren.

»Oh, das ist alles so rührend«, gurrte Kato und ich musste den Drang bekämpfen, ihn zu treten. Aber seinem Grunzen nach zu urteilen, war mir jemand zuvorgekommen.

»Hör auf, ein Arschloch zu sein«, brummte Reynard. »Nicht jeder von uns kann sich einfach in einen Käfer oder irgendeinen anderen Blödsinn wandeln und davonhuschen. Für manche von uns ist das hier tatsächlich gefährlich.«

War ja klar, dass Kato ein Wandler war.

Kurz darauf passierte endlich das, worauf ich gewartet hatte. Die meisten Wölfe fingen an, nach Süden zu wandern, und das einsame Rudelmitglied am Eingang der Höhle machte sich an den Abstieg ins Tal. Wenn ich richtig lag, hatten wir zwanzig Minuten Zeit – höchstens –, um in die Katakomben zu gelangen und das LeBlanc-Rudel zu infiltrieren.

Zwanzig Minuten.

Eine Menge Zeit.

Es stellte sich heraus, dass zwanzig Minuten mehr als genug Zeit waren, um einen Wandler, einen gebundenen Mormo, einen Magier, einen Wolf und einen Elfen den Berg hinunterzubringen. Das größere Problem war, dafür zu sorgen, dass Tobin nicht mit dem Gesicht voran den Abhang hinunterfiel und sich aus Versehen umbrachte.

Der Kommunikation-Spezialist war, gelinde ausgedrückt, ungeschickt im Umgang mit seiner Schrotflinte, aber Dave bürgte für ihn, indem er uns alle wissen ließ, dass er ohne den mäuschenhaften Agenten schon tot wäre. Anscheinend hatte Tobin jedes Ego-Shooter-Spiel, das je entwickelt worden war, ausprobiert und war tatsächlich ein guter Schütze. Solange er sich zwischen Yazzie und Acker aufhielt, war es mir egal, was er tat – Hauptsache er starb nicht.

Unsere zwölfköpfige Reisegruppe – plus Hildy – machte sich auf den Weg zum Eingang. Die Wandler der Gruppe machten sich nicht die Mühe, sich zu wandeln, als wir das Territorium des Feindes betraten. Ich vertraute den Nasen der Vampire genug, dass ich mich nicht damit befassen wollte, mit einem Tier zu reden – schon gar nicht in einer so gemischten Gruppe.

»Denkt an die Devise, Ladys und Gentlemen«, murmelte ich, als wir ein paar Schritte weiter drinnen waren. »Dave soll zu Cassius LeBlanc gebracht werden. Von dort aus wird er übernehmen. Beschütze Dave, sorge für seine Sicherheit. Verstanden?«

Ich bekam ein paar Nicken, ein paar Lächeln und eine sarkastische Verbeugung von Kato. Ich würde es einfach hinnehmen müssen.

Aber die weite Öffnung des Eingangs bereitete uns nicht auf die Gefahren in den Katakomben selbst vor.

Nicht im Geringsten.
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Anders als die Katakomben im Dubois-Nest waren die unter dem LeBlanc-Rudelhaus rauer und neuer. Die schroffen Wände schienen erst vor wenigen Monaten behauen worden zu sein, und die zerbrechlichen Stützen waren jeden Moment zum Einsturz bereit.

Sie waren also nicht erst vor einer Woche zurück nach Knoxville gekommen.

Sie hatten sich langsam aber sicher einen Weg durch einen verdammten Berg gegraben, um ihr ehemaliges Zuhause zurückzuerobern – ihre akribischen Handlungen waren eher das Ergebnis eines soliden Plans als eines schicksalhaften Umstands. Sie waren bereit, Knoxville ihren Stempel aufzudrücken – bereit, es einzunehmen, wenn es sein musste.

Es ergab Sinn, dass sie sich mit Essex verbündet hatten. Mein Bruder war äußerst methodisch veranlagt – er hatte selbst für den Ersatzplan einen Ersatzplan parat. Aber ich fragte mich, ob er bei all seiner sorgfältigen Planung jemals Sloane erwartet hatte. Denn irgendwann würde sie ihn holen kommen.

Und dann würde es kein Entrinnen mehr geben. Jetzt musste nur noch Dave das Kommando übernehmen und dann würden die Wölfe keine andere Wahl haben, als uns zu sagen, wo sie meinen Bruder versteckt hatten.

Das ginge schneller, als nach ihm zu suchen – wenn wir lange genug lebten.

Was das Problem mit den Katakomben war? Zu viele verdammte Tunnel.

Sarina führte uns durch die erste Abzweigung, ihr zweites Augenlicht zeigte uns den Weg, aber als wir die nächste erreichten? Na ja, man könnte einfach sagen, es gab zu viele Variablen.

Ich ergriff ihre Hand und drückte sie ein wenig. »Ich weiß, es ist viel, aber …«

Sie drehte ihr Kinn zu mir, aber ihre Augen blieben an den dunklen Tunneln, die durch den weichen Kalksteinberg führten, kleben. »Ich weiß es nicht.« Sie zeigte auf den Tunnel, der am weitesten rechts lag. »Dort lebt eine kleine Rudelfamilie in Teilzeit. Die Kinder schlafen gerade. Junge Welpen. Der Tunnel daneben? Ältere Wölfe. Senioren. Dem Tod nahe. Sie werden das Jahr nicht überleben.« Sie wechselte zum nächsten. »Welche in ihren dreißigern. Eines der Weibchen ist mit ihrem ersten Jungen schwanger. Sie ist in Menschengestalt, aber der Vater ist in seiner Wolfsgestalt und beschützt sie. Sie wird das Baby bald verlieren. Ein Chromosomendefekt. Er kann es riechen.« Sie schüttelte den Kopf und kniff die Augen zu.

»Okay«, gurrte ich und streichelte ihre Arme. Was hatte Bishop getan, wenn Sarina durchdrehte? Er hatte sie durch die Visionen geführt, oder? Das konnte ich tun. »Lass die Nebensächlichkeiten beiseite. Versuche, den Weg zum Alpha zu finden. Denke an Cassius. Stell ihn dir in deinem Kopf vor. Finde den Faden, der zu ihm führt.«

Sie blinzelte im Halbdunkel, das schwache Licht der Wandfackeln erreichte uns kaum. Sie schüttelte noch einmal den Kopf und zeigte auf den hinteren Tunnel und den dritten von links.

»Wir müssen uns aufteilen.« Aber so, wie sie es sagte, schien sie selbst nicht zu glauben, dass das die richtige Antwort war. »Wenn wir alle gehen, sterben wir alle«, flüsterte sie, und nur die, die ihr am nächsten standen, konnten ihre Worte hören. »Engpass. Viele Wölfe«, murmelte sie und deutete auf den Tunnel ganz links. »Wir müssen sie zurückhalten, damit die anderen nicht durchkommen.«

Ingrids Lächeln blitzte im schwachen Licht auf, als sie eine teuflische Klinge aus der Innenseite ihres Mädchen-Hoodies zog. »Das klingt nach einem Job für mich.« Sie nickte Björn zu. »Kommst du mit?«

»Welchen Teil des Erlasses unserer Königin, dass du dich aus Ärger heraushalten sollst, ist für dich unverständlich?«, murmelte Björn und schüttelte den Kopf, während er sich die Schläfe massierte.

»Wahrscheinlich der Teil mit dem heraushalten?«, antwortete Ingrid und lächelte wie ein aufmüpfiges Kind, das nur zu gern sehen würde, wie sein Betreuer zerbrach. »Erinnerst du dich an den Teil der Realität, in dem ich für ihre Sicherheit verantwortlich bin und nicht umgekehrt? Nur weil ich wie ein Kind aussehe, heißt das nicht, dass ich auch eins bin.« Sie hopste in Richtung des Gefahrentunnels. »Komm schon, junger Padawan. Ich zeige dir, was wir alten Mädchen können.«

Reynard machte auf dem Absatz kehrt und folgte ihnen, wodurch sich der Knoten in meinem Bauch ein wenig lockerte. Dann schoss er einen blauen Zauberball auf Kato und schlug ihm auf den Kopf. »Komm schon, du verfluchter Sack voll Elefantenscheiße. Wir haben einen Job zu erledigen.«

Kato setzte ein Schmollmündchen auf, da er anscheinend bei unserem kleinen Trupp bleiben wollte, aber er stapfte reumütig zu den anderen Antiken hinüber, wobei er die ganze Zeit mit den Füßen scharrte. Vielleicht wollte er sehen, wie ich noch mehr dummes Zeug anstellte. Vielleicht brauchte er die Unterhaltung in seinem Leben. Oder vielleicht wusste er etwas, was wir nicht wussten.

Mein Blick traf den von Yazzie und ich neigte meinen Kopf in Ingrids Richtung. Nickend packte er Acker und Tobin am Kragen und zog sie im Windschatten der Vampirin mit.

»Wir müssen in diese Richtung gehen«, flehte Sarina und deutete auf die dritte Öffnung von links, während sich ihr Blick zu trüben schien.

Hildy sah mir über ihren Kopf hinweg in die Augen, sein Unterkiefer war angespannt. »Das gefällt mir nicht. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich kann es riechen.«

Nichts von all dem war richtig. Klar, ich wollte hier einmarschieren, dem Alpha die Kehle aufschlitzen und das Ganze abhaken. Aber je länger wir keine Wölfe sahen, bedeutete das, dass sie irgendwo sein mussten, und mir gefiel es nicht, dass wir hier unten ohne Ausweg gefangen sein könnten. Ich ließ meinen Blick zum Tunnel und wieder zu ihm schweifen und bat ihn wortlos um Hilfe.

»Aber sicher, Lass«, murmelte er und nickte mir zu, bevor er auf den Weg zusteuerte, den wir zu nehmen gedachten. Einen Moment später erschien er an der Öffnung des Tunnels und signalisierte uns, dass wir weitergehen sollten. »Scheint frei genug zu sein, aber haltet die Augen offen.«

Dave und ich setzten uns an die Spitze, während Jay und Sarina die Mitte und Jimmy das Schlusslicht bildeten, und betraten den Tunnel mit leisen Füßen und mehr Angst, als ich schlucken konnte. Ich verzichtete auf meine Waffe und zog stattdessen den Dolch von meiner Hüfte, um mich auf das vorzubereiten, was Sarina zu sehen glaubte.

»Hier entlang, Lass.« Hildy führte uns durch den jetzt stockfinsteren Gang, denn das Licht der Fackeln erreichte uns hier nicht mehr. Zugegeben, Dave und ich konnten immer noch prima sehen, aber die einzige Lichtquelle war mein geisterhafter Großvater – und somit ein Licht, das nur ich sehen konnte.

Ich nahm Jays Hand und legte sie mir auf die Schulter. Ich führte ihn weiter in die Dunkelheit, während ich den rauen Höhlenboden überquerte und mir meinen Weg um Felsen und Erdhügel herum bahnte. Dieser Teil der Höhle war rauer als der Eingang, felsiger, und wären da nicht die Abzweigungen mit ihren Stahlstäben und dicken Schlössern gewesen, hätte ich angenommen, dass es sich um einen natürlichen Teil der Landschaft handelte.

Jay stolperte über einen großen Stein, stieß mit mir zusammen und schleuderte uns ein steiles Stück des Weges hinunter. Egal, wie sehr man sich anstrengte, ein Sturz war nie leise. Und mit einer Klinge in der Hand zu fallen, erforderte auch ein gewisses Maß an Geschicklichkeit, sodass Stille nicht gerade auf der Tagesordnung stand.

Wir landeten in einem Haufen, und mein Dolch klapperte mit dem Echo von Metall, das auf Stein traf über den felsigen Boden. Dann schien alles auf einmal zu passieren.

Jeder der Tunnelabzweige öffnete sich, und die Gitterstäbe hoben sich in den Kalkstein, als ob sie mit einer Zeitschaltuhr ausgerüstet wären. Ihr ratterndes Klirren hallte durch die Steinwände, und ich stieß mich auf die Füße, wobei ich Jay hinter mir hochzerrte. Die Wölfe strömten aus den engen Gängen in den Haupttunnel wie Wasser. Ihr Knurren und Schnappen ließ sie irgendwie größer, wilder und tödlicher erscheinen.

Und es waren nicht nur ein oder zwei. Nein, es waren eher fünfzig.

Ohne Aemons Kraft war ich nicht mal sonderlich gut gegen einen einzelnen Wolf zurechtgekommen, und ich wollte mein Glück nicht mit einer so großen Horde testen.

»Bewegung«, brüllte Dave und klammerte sich an meine Schulter, während er tiefer in den Bauch der Bestie rannte.

Als wir uns in Bewegung setzten, rannte ich zu meinem heruntergefallenen Dolch und schnappte ihn mir, während ich Jay hinter mir herzog und betete, dass er nicht fiel. Ich konnte weder Jimmy noch Sarina sehen, aber ich hoffte, dass sie uns folgen würden. Aber je tiefer wir in die Höhle eindrangen, desto mehr Abzweigungen öffneten sich und ließen die Wölfe praktisch in den Tunnel strömen.

Blindlings schleuderte ich die Kraft aus, die ich von ihren Brüdern erhalten hatte, und der goldene Nebel schien ein physisches Gewicht zu haben. Ich stieß die nächstgelegenen Hunde zurück, während wir immer tiefer in die Höhle hineinrannten. Mehrere Wölfe sprangen über ihre am Boden liegenden Brüder und hielten nicht an, als sie sie niedertrampelten, um zu uns zu gelangen.

Von weiter hinten im Tunnel blinzelte mich ein magisches Licht an, glitzernde goldene Kugeln schlugen in die Horde ein, während das Echo der Schüsse durch den geschlossenen Raum hallte.

Jimmy und Sarina.

Ein Meer von Wölfen wimmelte zwischen uns, zu viele, als dass wir sie bekämpfen konnten, denn immer mehr schienen in den Tunnel zu strömen. Ich schleuderte meine Kraft in sie hinein, während ich mit meinem Dolch zuschlug. Ich wollte diese Wölfe nicht töten, aber Wollen machte die Notwendigkeit nicht zunichte. Schuldgefühle quälten mich, als ich einem Wolf den Kopf abschlug, aber sie hielten meine Klinge nicht auf, während das Summen seiner Seele, die seinen Körper verließ, den Schmerz in meiner Brust verstärkte.

Jay gab mehrere Schüsse ab, wobei der Schalldämpfer an seiner Waffe nichts dazu beitrug, die Erschütterung auf so engem Raum zu dämmen. Mit klingelnden Ohren und schmerzendem Kopf versuchte ich, so viele Wölfe wie möglich zurückzudrängen. Als ihm die Kugeln ausgingen, riss Jay meinen anderen Dolch aus der Scheide und schlug direkt neben mir zu.

Aber es waren einfach zu viele, als dass ich sie auf diese Weise hätte aufhalten können, zu viele Wölfe, die ihre Familie auf Befehl ihres Alphas mit Füßen treten würden. Ein Wolf segelte an meiner Magie vorbei und rammte seine riesigen Pfoten in mich. Es fühlte sich an, als wäre ich von einem Güterzug überfahren worden. Die Krallen bohrten sich in meine Schulter, durch die Lederjacke und blieben an den Rosenkränzen an meinem Hals hängen.

Die Perlen fielen auf den Boden, während das Blut aus der Wunde strömte und die riesige Schnauze nach meinem Gesicht schnappte. Ich rollte mich ab und schlug mit der Klinge zu, als sich die Wunde von selbst schloss. Die Klinge meines Dolches schnitt in seinen Hals – zu oberflächlich, um ihn zu töten, aber genug, um ihn seinen Angriff überdenken zu lassen. Bevor er einen weiteren Schlag ausführen konnte, stieß ich die Klinge in sein Auge.

Ich wartete nicht darauf, dass die Seele des Wolfs eine Entscheidung traf – ich sammelte sie ein und absorbierte sie so schnell ich konnte. Kraft schoss aus mir heraus und schleuderte die Wölfe zurück, als Jay vorbeirannte.

Über dem Echo von Knurren, Schnappen und Bellen ertönte ein tiefes, dröhnendes Lachen, während mehrere Fackeln gleichzeitig aufflammten. Ich suchte den Tunnel nach Dave ab, aber nur Jay stand zwischen mir und dem Alpha-Wolf.

»Dachtest du, du könntest hier reinkommen und keiner von uns würde es merken?«, fragte Cassius LeBlanc, als seine Schadenfreude verklungen war. »Bleibt zurück!«, knurrte er und seine Augen leuchteten blau vor Kraft. »Ich will, dass sie mich hört.«

Sofort verstummten die Wölfe, die ich zurückgehalten hatte, und drückten nicht mehr auf das bisschen Kraft, das ich noch hatte.

Ich lächelte bitter, als ich den Blick des Alphas erwiderte. »Oh, ich wusste, dass du es bemerken würdest. Aber weißt du, du hast etwas, das ich will – oder vielmehr jemanden. Ich habe hart daran gearbeitet, das Arschloch von einem Bruder hinter Gitter zu bringen, und du hast ihn einfach freigelassen. Du dachtest, du und ich hätten vorher Probleme gehabt?« Mein Lachen war maliziös. »Tja, jetzt haben wir ein ganz anderes Level erreicht.«

Ein vertrauter Wolf trat aus den Schatten, sein stahlgraues Fell schimmerte im Licht der Fackeln, als er sich dem Alpha näherte. Ein Schritt, und er war ein Wolf – ein weiterer, und schon stand Dave auf zwei Beinen vor seinem Vater.

LeBlanc schien überrascht zu sein, dass sein Sohn sich seinem Befehl, zurückzubleiben, widersetzen konnte, aber das war genau das, was ich mir erhofft hatte. Denn das war der eine Punkt in dem Plan, bei dem Dave so sehr befürchtet hatte, dass es nicht funktionieren würde. Nein, Dave hatte als Omega zwar kein Rudel, aber das Blut seines Vaters floss immer noch durch seine Adern.

Das Alpha-Blut seines Vaters, das so viel Macht über die Wölfe hatte.

Aber die Überraschung auf Cassius’ Gesicht war nichts im Vergleich zu dem Schock, der ihn bei den nächsten Worten von Dave überkam.

»Cassius LeBlanc, ich fordere dich für die Position des Alphas heraus.«
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»Ein Omega will mich herausfordern? Ein Mischling?« Cassius’ Lachen dröhnte einmal mehr durch die Höhle. »Das glaube ich nicht.«

Daves Lächeln war animalisch und seine einst braunen Augen leuchteten mit dem gleichen blauen Licht wie das seines Vaters. »Wie in deinem heiligen Eid als Alpha festgelegt, bist du verpflichtet, jede Herausforderung anzunehmen. Hast du Angst, dass du den Kampf nicht gewinnen wirst?«

Cassius’ Mund verzog sich zu einem süffisanten Lächeln. »Hast du?«

Dave sagte kein weiteres Wort. Stattdessen sprang er in seine Wolfsgestalt und beendete die Spielchen. Onkel Dave war noch nie jemand gewesen, der lange auf einem Thema herumkaute, und seine Haltung wirkte wie ein riesiges Fick dich! für seinen Vater.

»Ich schätze nicht«, murmelte der Alpha, wobei sein mitleidiges Lächeln seinen Sohn nicht verließ. Er schüttelte den Kopf, während sein Gesichtsausdruck wieder spöttisch wurde. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Und kurz bevor er in seine Wolfgestalt sprang, brüllte der Alpha einen letzten Befehl: »Greift an!«

Die Wölfe, die bisher ruhig waren und nicht mehr gegen meine Kraft ankämpften, sprangen mit voller Wucht vor. Auf die Aufforderung ihres Alphas hin stürzte sich die gesamte Meute mit neuer Energie auf mich.

Es spielte keine Rolle, dass der Befehl des Alphas gegen den Pakt verstieß. Es spielte keine Rolle, dass es gegen die Regeln einer Alpha-Herausforderung verstieß oder dass sein verzweifeltes Flehen um Hilfe seine Herrschaft untergrub. Cassius LeBlanc war ein schwacher, müder alter Mann, der vergeblich an einem Titel festhielt, den er schon vor Jahrzehnten hätte aufgeben sollen. Seine Wölfe gehorchten trotzdem und stemmten sich mit der Kraft von Hunderten gegen meine schwindende Macht.

Taumelnd drückte ich fester zu und meine Beine wackelten unter mir, bevor sich ein Wolf losriss. Das Tier sprang an meinem mageren Schutzschild vorbei und stürzte sich mit viel zu hoher Geschwindigkeit und einem lasergenauen Visier auf mich. Mit speicheltriefendem Maul stürzte es sich auf mich, bevor es sich wieder in die Luft erhob, Zähne und Krallen zum Einsatz bereit.

Ein silberner Blitz huschte über seinen Bauch, und der Wolf fiel und schlitterte mit seinem leblosen Gewicht über den rauen Höhlenboden. Jays Dolch war jetzt rot von dem Blut des Wolfes, und ohne eine Sekunde zu zögern, stieß er die Klinge in seinen Hals und drehte ihn. Dankbar zerrte ich an der Seele, die sich aus ihrem Körper löste, und nahm sie in mich auf, bevor meine Kraft erlöschen konnte.

Aber mein Schild war geschwächt, die Wölfe waren in der Überzahl und zu stark. Schweiß tropfte über mein Gesicht, als ich versuchte, ihn zu halten, aber diese eine Seele war einfach nicht genug. Ein lautes Brüllen drang aus dem Inneren der Höhle an meine Ohren, bevor ein Schwall glitzernder goldener und grüner Magie durch die Hunde fuhr und sie von den Füßen warf. Meine Kraft flackerte und erlosch, als die Magie auch mich auf den Hintern warf.

Einen Moment später marschierte Jimmy durch alle hindurch, das Schwert in der einen Hand, Sarina unter dem anderen Arm und Hildy als Nachhut. Die beiden Lebendigen waren blutverschmiert und taumelten halb, während sie sich durch die verstreuten Wölfe wühlten, bis sie auf dem Boden zusammenbrachen. Hildy hingegen schien sich zu amüsieren und schlenderte durch den Tunnel, als ob er im Urlaub wäre.

Wie nett von ihm, dass er auch mal auftaucht.

»Du weißt wirklich, wie man eine Party schmeißt, Lass«, murmelte Hildy und zuckte zusammen, als er mich genauer ansah. »Tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe. Die beiden brauchten die Hilfe.«

Da Sarina und Jimmy noch zu den Lebenden gehörten, konnte ich nicht wirklich sauer sein, aber mein Wohlwollen war für eine Weile aufgebraucht.

Sarina fiel auf den Rücken, ihr Atem ging schwer, während Jimmy zu Jay hinkte und sein Gesicht in die Hände nahm. Schwer atmend drückte er seine Stirn an die meines besten Freundes, bevor er ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drückte. Frisch gestärkt setzte Jimmy seine Kraft wieder frei – nur war seine viel größer und besser als meine – und verstärkte meine Magie, sodass die tobende Meute von der eigentlichen Schlacht ausgeschlossen wurde.

Zwei Wölfe umkreisten sich – beide in Grautönen, beide riesig, aber einer war nur einen Hauch größer, ein bisschen breiter, ein bisschen heller. Der größere von beiden schnappte nach dem kleineren – eine dumme Finte, die den kleineren, dunkleren Wolf zurückweichen ließ. Kaum hatte er den Köder geschluckt, griff der größere Wolf an, Fangzähne und Krallen in Bereitschaft, um dem kleineren Wolf in die Flanke zu springen.

Der kleinere der beiden Wölfe drehte sich und spielte mit seinem weichen Unterbauch Tretze, während er nach dem Hinterbein des größeren Wolfes griff. Das Knacken, mit dem seine Kiefer den Knochen brachen, ließ mich mein Gesicht mit den Händen bedecken und dafür beten, dass es nicht Dave mit dem gebrochenen Bein war. Der verletzte Wolf heulte auf, und sein Schmerzensschrei hallte durch die Höhle, während die aufrüttelnden Wölfe hinter uns auf Jimmys Schutzwall einschlugen.

Aber der kleinere Wolf hörte nicht auf. Er fuhr mit seinen Krallen über das weiße Fell, das seinen Bauch bedeckte. Der weiche Pelz färbte sich scharlachrot, als die Magie, die uns vor dem sicheren Tod schützte, flackerte. Ich zog aus meinem tiefsten Inneren und rief alle Seelen herbei, die ich finden konnte – nur für den Fall.

Aber ich kam zu spät.

Ein Mitglied des LeBlanc-Rudels befreite sich von Jimmys Magie und stürzte sich in die Herausforderung der Alphas. Es sprang auf den Rücken des zukünftigen Siegers, gerade als dieser dem Unterlegenen in den Nacken beißen wollte. Der Sieger schüttelte den Angreifer ab und schleuderte ihn gegen die Höhlenwand. Der größere Wolf versuchte, sich vom Boden zu lösen, aber sein Hinterbein hielt ihn nicht aufrecht.

Der kleinere Wolf verschwendete keine Zeit mit seinem Angriff, und im nächsten Moment war die Kehle des größeren Wolfes verschwunden und das blaue Leuchten in seinen Augen erlosch.

Ich konnte meine Augen nicht von der Herausforderung abwenden – auch nicht, als der Druck auf meine und Jimmys Barriere zunahm – nicht, bis ich wusste, wer gewonnen hatte.

Nicht bevor ich wusste, ob Dave noch am Leben war.

Kaum war der Verlierer beseitigt, ertönte das Heulen des Gewinners und hallte von den Höhlenwänden wider, als würde es die Welt zerreißen. Die Wölfe erstarrten, bevor jeder Einzelne von ihnen den Kopf senkte und sich auf den Höhlenboden kauerte.

Das war’s. Wenn der siegreiche Wolf nicht Dave war, würden wir es hier nicht mehr rausschaffen. Es spielte keine Rolle, wie viel Magie Jimmy und ich hatten oder wie viel Hilfe Hildy uns geben konnte.

Ich zog den letzten Rest meiner Kraft zurück und warf einen besorgten Blick in Sarinas Richtung, in der Hoffnung, dass sie mir gute Nachrichten überbringen würde. Statt des gewünschten Lächelns reckte sie ihr Kinn in Richtung des Alphas. Einen Moment später stand Dave wieder auf zwei Beinen, und ich sackte im Dreck zusammen.

Tränen füllten meine Augen, als mich Erleichterung überkam. Das war der dümmste aller dummen Pläne – die absolut schlechteste Idee, die ich je in meinem Leben gehabt hatte –, aber ich war so verdammt froh, dass es funktioniert hatte. Ich schluckte die aufgestaute Angst hinunter und biss die Zähne gegen die Schluchzer zusammen, die sich ihren Weg durch meine Kehle bahnen wollten.

»Ihr seid hier alle Zeugen von Cassius LeBlancs Ableben«, erklärte Dave, dessen Stimme deutlich zu hören war, auch wenn er nicht schrie. »Ich habe die Herausforderung zum Alpha dieses Rudels gewonnen. Alle, die gehen wollen, sollen das jetzt tun oder die Konsequenzen tragen. Alle Herausforderungen werden honoriert.«

Kein einziger Wolf hinter mir bewegte sich – jeder blieb, wo er war.

Das musste doch ein gutes Zeichen sein, oder?

Aber kaum war mir dieser Gedanke in den Sinn gekommen, musste natürlich alles schiefgehen.

»Ich fordere dich heraus«, knurrte ein Mann, der auf Händen und Knien saß und einen starken französischen Akzent hatte. Er war der Wolf, den Dave bei der Alpha-Herausforderung von seinem Rücken geworfen hatte, ein mittelgroßer Mann mit langen Haaren, dickem Bart und einer schweren Motorradjacke. Der dunkelhaarige Mann stand auf, während er sich das Blut von der Lippe wischte.

»Er ist tot, Emile«, murmelte Dave leise. »Du musst das nicht tun. Er kann dir nicht mehr wehtun.« Aber Emile knurrte nur als Antwort.

Dave nickte zustimmend, ein trauriges Stirnrunzeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Dann soll es so sein.«

Emile rannte auf Dave zu, wandelte sich im Flug, aber der neue Alpha war viel zu schnell für ihn. Dave packte ihn mitten in der Luft an der Kehle und brach ihm mit emotionsloser und effizienter Anmut das Genick. Noch bevor Emiles Körper auf dem Boden aufschlug, war Dave mit steinerner Miene zurückgewandelt.

»Noch jemand?«, dröhnte Dave, und seine Stimme war so mächtig, dass sie über uns alle hereinbrach. Als sich niemand meldete, reckte er sein Kinn in die Höhe. »Erhebt euch!«

Jeder der Wölfe erhob sich und wandelte sich zurück.

Dave musterte sie, seine einst dunklen Augen leuchteten mit dem blauen Alpha-Licht – dem Licht seines Wolfes. »Beantwortet eine Frage, dann könnt ihr euch um eure Toten kümmern. Wo ist Essex Drake?«

Ein Gemurmel ging durch die Menge, aber niemand trat vor, bis ein kleiner Teenager durch die Gruppe schlurfte. Er kam zögernd auf uns zu und verneigte sich vor seinem neuen Alpha, während er näher kam. Seine Kleidung bauschte sich an seinem abgemagerten Körper. »Ich will nicht respektlos sein, Sir, aber …«

Dave griff nach der Schulter des Jungen, und der Teenager wich zurück, bevor er ihn berühren konnte.

»Ganz ruhig«, murmelte Dave. »Ich werde dir nicht wehtun. Ich will nur, dass du mich ansiehst.«

Der Teenager hob zögernd den Kopf, weigerte sich aber, Dave in die Augen zu sehen. »Noch mal, ich will nicht respektlos sein, aber wer ist Essex Drake?«

Mir rutschte das Herz in die Hose, als mir die Tragweite der Fragen des Jungen klar wurde.

Hatten wir es falsch verstanden?

Wussten sie nicht, wen sie befreit hatten?

Hatte Cassius LeBlanc sein Rudel im Dunkeln gelassen?

Ich konnte meinen Mund nicht mehr halten. »Euer Rudel hat ihn letzte Nacht befreit«, warf ich ein, wobei meine Stimme genauso wackelte wie meine Beine. »Ihr habt das ABI gestürmt und einen Mörder freigelassen. Ich will wissen, wo er ist. Und zwar sofort.«

Der Junge blinzelte mich an, bevor er sich hinter Dave versteckte. Ja, meine Hände glühten. Ja, ich war wütend. Aber wer konnte mir das nach dem, was sie getan hatten, verübeln?

Er spähte um seinen neuen Alpha herum. »Hat er genauso weiße Haare wie du?«

Sie haben ihn also doch gesehen. »Ja, Kumpel, das hat er. Verkniffenes Gesicht, hochnäsige Stimme, trägt normalerweise einen Anzug. Klingelt’s da bei dir?«

Der Junge nickte energisch und zeigte mit einem zitternden Arm auf den Tunnel hinter sich. »Ich habe heute zwei Männer in diese Richtung gehen sehen. Einer von ihnen hatte weiße Haare wie du.« Er schien sich zu sammeln und richtete sich auf. »Wir wussten es nicht – jedenfalls die meisten von uns. Und die, die es wussten? Wir konnten nicht ungehorsam sein. Wir sind keine schlechten Leute«, betonte er. »Wir hatten nur b-beschissene Anführer.« Sein Blick fiel auf meine Füße, als er sich wieder hinter Dave duckte.

Das stimmt auch wiederum. Ich schürzte die Lippen und nickte dem Jungen ruckartig zu. Er hatte recht – ihr freier Wille war ihnen genommen worden. Ich hatte es selbst gesehen.

Aber wer wusste schon, ob Essex noch hier war oder seine Verstärkung sich zurückgezogen hatte? Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf meinen besten Freund. »Bleib hier bei Dave«, forderte ich und streckte meine Hand nach meinem anderen Dolch aus. »Pass auf, dass es den anderen gut geht. Okay?«

Jay schien beleidigt zu sein. »Wer wird dir den Rücken freihalten?«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu und riss ihm den Dolch aus der Hand, während ich zwei zusätzliche Magazine aus dem Ärmel meines Stiefels fischte. »Du anscheinend, du sturer Bastard.«

Er breitete seine Arme aus. »Wer von uns beiden will denn nicht nachgeben?«

Wieder hatte er nicht unrecht. Er hatte mir den Arsch gerettet, und es gab niemanden, den ich mehr hinter mir haben wollte als ihn.

Ich drehte mich zu Hildy um und übertrug meinen Befehl auf meinen geisterhaften Großvater. »Finde Ingrid und die anderen. Sorge dafür, dass es ihnen gut geht, okay?«

Hildy brummte etwas über sture Enkelkinder, bevor sein Totenkopfstock mit seiner grünen Magie aufleuchtete. Er klammerte sich an meine Schulter, um meine Schmerzen zu lindern und meine Füße zu stabilisieren. »Das gefällt mir kein bisschen, Lass. Wir haben Glück gehabt. Du solltest lieber die verbliebenen Seelen nutzen. Nimm Cassius mit, wenn es sein muss. Es ist mir egal, ob der Bastard sich wie Gift anfühlt. Essex Drake ist niemand, mit dem man sich unbewaffnet anlegen sollte.«

Ich schloss die Augen und nutzte das Gefühl, die Macht, die die Toten anrief. Aber unter all den Seelen, die mich erfüllten, war Cassius LeBlanc keine davon. Schade. Ich hätte zu gern gewusst, warum er sich mit meinem Bruder verbündet hatte. Verdammt, ich hätte zu gern gewusst, ob die Brände, die all diese Menschen getötet hatten, seine Idee gewesen waren.

So aufgeputscht wie nur möglich, öffnete ich meine Augen, nickte Hildy zu und marschierte mit Jay und Jimmy an den Fersen in eine weitere Unbekannte. Wenigstens war der Tunnel, durch den ich stapfte, diesmal mit Fackeln beleuchtet, damit mein bester Freund nicht stolperte.

Einige Minuten später kamen wir zu einer Art Vorraum, als sich der schmale Eingang des Tunnels ein wenig verbreiterte. Große Felsen ragten an den Rändern des Weges hervor, während sich der Raum immer weiter ausdehnte.

Ein schmerzhaftes Grunzen, das durch die Katakomben hallte, ließ mich das Tempo erhöhen und meine Füße tiefer in den Berg tragen. Als ich um die letzte Ecke bog, musste ich mich jedoch ducken. Eine weiße Kugel aus Magie segelte an meinem Gesicht vorbei und prallte gegen die Höhlenwand.

Felsen und Geröll regneten auf mich, als ich zurückgeschleudert wurde und mit der Schulter gegen die gegenüberliegende Wand prallte. Mühsam rappelte ich mich auf und schob mich vorwärts. Zwei Männer standen sich gegenüber – ihre Magie tobte, während ihre Klingen aufeinandertrafen. Eine Drehung später erkannte ich die beiden – ihre Gesichter waren mir nur allzu bekannt.

Bishop La Roux und August Theodore Davenport III.

Perfekt.
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Davenport drehte sein dünnes Schwert in einem Bogen, während er eine Kugel aus weißer Magie auf Bishop schoss. Der Magier lenkte den Zauber mit seiner eigenen Kraft ab, bevor er landen konnte. Die Lichtkugel explodierte auf dem Stein und brachte die gesamte Höhle zum Beben. Eine Spalte riss das Gestein auf und die Erschütterung schleuderte mich fast von meinen Füßen.

Mit klingelnden Ohren und rasendem Herzen suchte ich den Tunnel hinter mir nach Jay und Jimmy ab. Als ich niemanden sah, verlangsamte sich mein Herz ein wenig. Jay war in Sicherheit – vorerst.

Aber wie weit war ich gerannt, und wie schnell?

Ich warf meinen Blick zurück auf den Kampf vor mir. Bishops Arme waren von seiner Macht umhüllt, die schwarzen und violetten Wirbel rasten seinen Arm hinauf, während sich in seiner Handfläche ein Ball aus Magie bildete. Auch er hatte ein Schwert, nur dass Bishops Schwert dicker war, brutaler und aus der dunklen Todesmagie gefertigt, die er sich zunutze machte. Die wogende Klinge war nicht von dieser Welt, und allein ihr Anblick ließ meinen Magen in den freien Fall übergehen. Sein Schwert erinnerte mich an Tabithas Seele – das faulige, stinkende Ding, das aus ihrem Körper gekrochen war, nachdem ich ihr das Leben genommen hatte.

Bishops Waffe glich einem dunklen Geist, dessen furchtbares Summen in meinem Kopf zu hören war.

Davenports Schwert wirbelte durch die Luft, die Klinge bewegte sich fast schneller, als mein Blick folgen konnte. Aber so schnell die Klinge auch war, Bishop schaffte es, ihr auszuweichen – zumindest für eine kurze Zeit. Doch viel zu schnell berührte die Klinge Bishops Fleisch und schnitt in die Haut seines Bauches, bevor sie über seine Wange kratzte.

Bishop krümmte sich zusammen und hielt sich den Bauch, während Davenport mit einer glühenden Zauberkugel in der Hand über ihm thronte.

»Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich damit durchkommen? Hm? Dass ich dich nicht durchschaut hätte? Du hast den falschen Mann verraten, La Roux.« Davenport riss seinen Arm zurück, bereit, die Kugel fliegen zu lassen.

Aber ich konnte nicht zulassen, dass Davenport Bishop tötete. Es spielte keine Rolle, dass wir nicht mehr zusammen waren.

»Hey«, rief ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Aber ich musste nicht geistreich sein, um den Job zu erledigen. Meine Anwesenheit lenkte Davenport für einen Moment ab, seine Augen weiteten sich und ein Hauch von Angst färbte seinen Ausdruck, sodass Bishop die Oberhand zurückgewinnen konnte.

Ohne auch nur ein Wort zu sagen, raffte sich Bishop auf und schnitt seine Klinge durch den Rumpf des Direktors. Während Bishop sich aufrichtete, riss er das Schwert hoch und verteilte Blut und Eingeweide auf dem Boden. Davenports Gesicht wurde blass, als er zurücktaumelte. Das Schwert vergessen, klammerte er sich an seinen Körper, während Unglauben seine Gesichtszüge verzerrte.

Dann sackte der Direktor auf die Knie und fiel mit dem Gesicht voran auf den Kiesboden.

Eine Sekunde lang spürte ich ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung. Davenport hatte versucht, mich töten zu lassen.

Zweimal.

Er hatte meine Freunde, mein Leben und meinen Job bedroht. Er hasste mich – er hasste alles, was ich war und wofür ich stand.

Und wenn Bishop nicht so gelacht hätte, wäre diese Erleichterung wahrscheinlich geblieben. Dann hätte ich die kurze Atempause genossen, bevor ich meinen Bruder finden würde. Aber je länger ich Bishop beobachtete, desto weniger Erleichterung verspürte ich.

Davenports Blut beschmierte seine Hände, und seltsamerweise starrte Bishop liebevoll auf die scharlachrote Flüssigkeit. Sein Lachen verstummte und seine Augen glühten hellgolden, als seine Kraft in der Luft aufstieg. Dann schien das Blut in seine Haut einzuziehen und ihn auf eine Weise zu nähren, wie ich es noch nie gesehen hatte.

Sein Blick wanderte zu Davenports verschrumpeltem Körper. So alt wie Davenport war, würden seine Überreste schnell verwesen und noch vor Ablauf der Stunde zu Asche zerfallen. Bishop lächelte, als er sah, wie sich sein ehemaliger Boss in Nichts auflöste.

»Was sitzt du da so dumm herum?«, schrie Davenports Geist und riss mich aus meiner Horrorvorstellung, dass mein Ex-Freund bald den Verstand verlieren würde. »Du hast mich umgebracht, du Vollidiotin.«

Kopfschüttelnd öffnete ich den Mund, um es zu leugnen, aber Davenport unterbrach mich, bevor ich sprechen konnte.

»Deine Ausreden sind mir scheißegal. Weißt du nicht, was du getan hast? Ich bin hier nicht der Böse«, betonte er und wedelte in Bishops Richtung. »Er ist es.«

Aber das ergab keinen Sinn.

Davenport hatte Essex zum Geheimgefängnis gebracht, anstatt ihn zu töten.

Davenport hatte meinen Tod gewollt.

Davenport hatte versucht, Bishop zu töten.

»Hör nicht auf ihn, Darby«, knurrte Bishop und stürmte auf mich zu. Seine Augen glühten golden, während schwarze und violette Magie seine Arme hinaufwirbelte. »Er lügt dich an.«

Der ehemalige Direktor stellte sich so nah vor mich, dass ich zurückwich und meinen Kopf gegen die Steinwand schlug. »Siehst du nicht, dass er lügt? Ich bin tot. Meine Arbeit hier ist getan. Aber du kannst ihn immer noch aufhalten.«

Ich schüttelte den Kopf über die beide und bewegte mich wie eine Krabbe rückwärts, um zu entkommen.

»Du verfluchte Idiotin«, knurrte Davenport. »Na schön. Wenn du es nicht kapierst, werde ich es dir eben zeigen.« Der Direktor stürmte in meine Richtung und klammerte sich mit einer Entschlossenheit an mich, wie ich sie noch nie bei einem geliebten – oder nicht so geliebten – Verstorbenen gesehen hatte. Seine Seele fiel in meine Brust und füllte meinen Geist mit den Fakten seines Ablebens – was er gesehen und gefühlt hatte.

Der Schnitt von Bishops Klinge zerriss meinen Magen, als ich Davenports Tod am eigenen Leib miterlebte. Seine letzten Gedanken rasten durch seinen Geist, als sein endgültiger Atemzug ihn verließ. Aber noch mehr sah ich den Überfall auf das Geheimgefängnis durch seine Augen und den Mann, der von Wölfen umgeben war, als er sich durch das Gebäude schlug, Agent für Agent, um meinen Bruder zu befreien, und jeden tötete, der sich ihm in den Weg stellte.

Meine Augen blitzten auf, als mich Bishop vom Boden riss und seine machtgetränkten Hände meine Oberarme so fest umklammerten, dass ich blaue Flecken bekommen könnte. Gold glitzerte in seinen Augen, sein Gesicht war flehend, als er mich ein wenig zu fest schüttelte.

Ich wollte meinen Gesichtsausdruck neutral halten, aber sein Verrat – sein Betrug – machte mich körperlich krank.

»Warum?« Ich verschluckte mich an dem Wort und starrte einen Mann an, den ich überhaupt nicht zu kennen schien. »Warum hast du ihn freigelassen? Nach allem, was er getan hat, nach allem, was er genommen hat. Warum?«

Bishops Griff wurde fester, die blauen Flecken waren inzwischen eine absolute Gewissheit, aber ich spürte sie kaum. Alles war eine Lüge gewesen. Alles. Die Wahrheit schlug mir in den Magen und mir stieg die Galle hoch.

»Ich habe es für uns getan, Adler. Für uns.« Er schüttelte den Kopf, sein Lächeln war nur eine Spur zu falsch. »Davenport hätte alles herausgefunden, was Essex mich für ihn hat machen lassen. Und es war ja nicht so, dass ich alle meine Sünden einfach weggewaschen hätte. Der Deal, den deine Schwester gemacht hat, war für deine Immunität, nicht für meine.« Sein Lächeln war bitter, als er seine Stirn gegen meine drückte. »Sobald Essex ihm gesagt hätte, was ich getan habe, wäre ich ins Gefängnis gekommen oder noch schlimmer.«

Die Angst schnürte mir die Kehle zu und ließ mich fast erstarren. Seine Worte ergaben keinen Sinn.

Was für eine Art von gekochter Hasenscheiße war das?

»Ich dachte, du wüsstest erst seit Greyson von meinem Bruder.« Es stimmte zwar, dass Essex der Aufseher des ABI war, aber Bishop hatte geschworen, dass er die Verbindung zwischen den bösen Taten meines Bruders erst nach der Ermordung von Agent Greyson hergestellt hatte.

Bishop schüttelte den Kopf und drückte mich fester an seine Brust. »Du verstehst das nicht.«

Ich stieß ihn zurück und ging drei Schritte weg, um sein Gesicht sehen zu können. Es war eine Sache, mir gegenüber ein Arschloch zu sein und sich wie ein Kind zu verhalten. Es war eine ganz andere, mich vom ersten Tag an zu belügen.

»Hast du es die ganze Zeit gewusst?«, flüsterte ich und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich blinzelte sie weg, ich musste ihn sehen können. »Sag es mir! Wusstest du die ganze Zeit, dass Essex mein Bruder ist? Hat er dich geschickt?«

»Du verstehst das nicht«, beharrte er, während er seinen Kopf unkontrolliert von links nach rechts schwenkte.

Wut stieg in meiner Brust auf, als sich der Verrat manifestierte. »Hast. Du. Es. Gewusst?«

Er fing an, auf und ab zu gehen, und die Klinge formte sich neu in seiner Hand. »Natürlich wusste ich es. Ich tanze schon seit Jahrhunderten nach Essex Drakes Pfeife. Aber er hat mich nicht zu dir geschickt. Das war Mariana. Als Bestrafung.« Er tippte sich mit der flachen Seite der Klinge an die Stirn. »Nur gucken, nicht anfassen, Magier«, sagte er und ahmte Marianas Stimme nach. »Wir brauchen sie, damit das funktioniert.«

Bishops Lachen jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken, und mein Atem stockte in meinen Lungen, als ich mich daran erinnerte, was er zu mir gesagt hatte.

Es gibt keine Regel, die ich nicht brechen würde, keine Grenze, die ich nicht für dich überschreiten würde …

Ich würde die Hölle selbst auf diese Welt herabregnen lassen, um dich zu beschützen …

Ich habe Leute getötet …

»Sie wusste nicht, was du mir bedeutest. Sie konnte nicht sehen, wie verdammt besonders du bist. Keiner von ihnen konnte es sehen.« Er stürzte sich auf mich, drückte mich gegen die Wand und nutzte meinen Schock als Vorteil. »Du musst es sehen. Kannst du das nicht? Dass wir füreinander bestimmt sind. Dass wir dazu bestimmt sind, immer zusammen zu sein.«

Ich bin kein guter Mann …

Ich habe Dinge getan, von denen ich wusste, dass sie falsch waren …

Ich würde die Welt niederbrennen …

Niemand hat etwas für mich geopfert …

Sein heißer Atem strich über meine Haut, und ich konnte mein Schaudern nicht verbergen. Jeder Satz, den er mir zugeworfen hatte und der damals so besonders erschien, hörte sich jetzt einfach nur geistesgestört an. Er hatte mir genau gesagt, wer er war, aber ich hatte ihm nicht geglaubt.

»Warum dann Essex befreien? Was …«

»Immer diese Fragen«, sagte er zähneknirschend. »Verstehst du das nicht? Wenn Essex ihm nie etwas verraten konnte, dann konnte ich meine Freiheit haben. Ich musste nur eine Weile verhindern, dass die Verantwortlichen ihn finden, bis ich Davenport loswerden konnte. Und sieh sich das einer an. Ich habe mich darum gekümmert.«

Seine Magie erhob sich in die Luft, als die violetten Wirbel der Macht über seine Hände rasten. »Jetzt halt still! Jetzt glaubst du mir noch nicht, aber das wirst du. Das tust du immer.«

Die violette Magie floss über mich hinweg, überzog meinen Körper, aber sie blieb nicht haften. Sie glitt von meiner Haut ab, ohne auf ihr zu verweilen. Das war genau das, was er auf der Veranda getan hatte, nur dass ich es jetzt verstand.

Blutmagie.

Bishop war ein Halbblutmagier, und er benutzte diese Macht an mir. Um meine Meinung zu ändern? Um mich dazu zu bringen, ihm zu glauben?

Jetzt glaubst du mir noch nicht, aber das wirst du. Das tust du immer.

Bedeutete das, dass alles, was ich gefühlt hatte, jeder Kuss, jede Umarmung, jedes Lachen, eine Lüge gewesen war? Er hatte mich berührt, mich geliebt, mit mir geschlafen …

Ich wollte kotzen. Er hätte mir genauso gut K.-o.-Tropfen verabreichen können.

»Du hast mir meinen Willen genommen«, flüsterte ich und ein Teil meines Herzens – ein Teil meiner Seele – schrumpfte in meiner Brust zusammen und starb. »Du hast ihn gestohlen. Du hast alles gestohlen. War irgendetwas davon ich? Habe ich mir irgendetwas davon ausgesucht?«

Verwirrt klammerte er sich an meine Arme und schüttelte mich, bevor er mich gegen die Felswand schleuderte. »Warum funktioniert es nicht mehr?«, fauchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, wobei ihm die Spucke aus den Mundwinkeln flog. »Dieser verdammte Dämon hat irgendwas mit dir gemacht, nicht wahr? Er hat mich ausgesperrt. Ich werde ihn umbringen.«

Aemon hatte verhindert, dass irgendjemand Besitz von mir ergreifen konnte, aber nicht, dass mich niemand verzaubern konnte. Aber etwas, das ich trug, tat es. Was hatte Jimmy über den Anhänger gesagt?

Stell dir das wie eine kugelsichere Weste vor.

Wann hatte Bishops Verhalten begonnen?

Wann hatten Bishops Entschuldigungen aufgehört zu wirken?

Wann hatte ich angefangen, ihn so zu sehen, wie er wirklich war?

Wann hatten wir unseren ersten Streit?

Gleich nachdem Jimmy mir die Kette um den Hals gelegt hatte.

Bishops Blick wanderte hinunter zu meinem Schlüsselbein und er schüttelte den Kopf, als er versuchte, sich auf den Anhänger zu konzentrieren.

»Was ist das?«, knurrte er, krallte seine Finger in die Kette und zog mit aller Kraft daran.

Das Metall wackelte nicht einmal. Er drehte seine Hand hin und her, aber das Metall schnitt nicht in meine Haut und der Verschluss rührte sich nicht vom Fleck.

»Ist es das?«, schrie er mir ins Gesicht und drückte mich gegen den Stein. »Dieser verdammte Fae hat dich verzaubert. Kannst du das nicht sehen? Siehst du nicht, dass sie versuchen, dich mir wegzunehmen?« Er drückte seine Stirn grob gegen meine, während er seinen Körper näher an mich drückte. »Ich habe es dir gesagt. Wir sind noch nicht fertig, Adler. Weißt du noch? Wir werden nie fertig sein.«

Zitternd legte ich langsam meine Hand um den Griff meines Dolches und versuchte verzweifelt, den Ekel aus meinem Gesicht zu verbannen. Ich wollte weder seine Berührung auf meiner Haut noch seinen Atem in meinem Gesicht. Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben. Und ich gehörte ganz sicher nicht zu ihm – nicht jetzt.

Und nie wieder.

»Wo ist Essex, Bishop?«, fragte ich leise und hielt jede einzelne Emotion in mir zurück. »Sag mir, wo er ist, und dann können wir einfach wir selbst sein, richtig? Das ist es doch, was du willst, oder?«

Bishops Mundwinkel kräuselten sich vor Verärgerung. »Das meinst du nicht ernst. Du lügst.« Er schlug gegen die Wand neben meinem Kopf und seine Kraft ließ den Stein zerspringen, als wäre er aus Putz. »Hör auf, mich anzulügen.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, zu würgen, und drückte meine Nase gegen seine, sodass sich unsere Atemzüge vermischten. »Ich lüge nicht. Sag es mir einfach. Ich werde dafür sorgen, dass er niemandem erzählt, was du getan hast. Du musst dir keine Sorgen machen, dass er uns jemals wieder ruiniert.«

Bishops Lächeln bestand nur aus Zähnen. »Wusstest du, dass dein Blut rast, wenn du lügst?« Er griff zwischen uns hindurch und tippte genau auf die Stelle, an der Aemon mich geheilt hatte. »Ich spüre, wie es durch deine Adern fließt und wie es pulsiert, wenn du dein Netz aus Lügen spinnst.«

Meine Finger verkrampften sich um den Griff der Klinge, und ich riss sie heraus, während ich ihn zurückstieß. »Sag mir, wo er ist, Bishop.«

»Warum, Adler?«, stichelte er, als das Schwarz das Gold in seinen Augen verdrängte. »Willst du es sonst aus mir herausprügeln?«

»Wenn ich muss.«

Er schnalzte mit der Zunge, während er seine Arme hob und seine Kraft mit ihnen wuchs. »Ich habe dir gesagt, dass wir noch nicht fertig sind. Dass wir nie fertig sein werden, aber ich habe mich geirrt, nicht wahr? Du wirst mir nie zuhören. Ich werde dich immer umstimmen müssen.«

Beschwert sich dieser wandelnde Sack Scheiße darüber, dass er mich ständig verzaubern muss? Oh, das arme Baby.

»Weißt du, ich glaube, du hast recht«, sagte er und sein verrücktes Geschwafel wurde lauter. »Wir sollten wirklich Schluss machen.«

Bishop ließ seine Arme in einer schnellen Bewegung nach unten sinken und die Erde bebte als Antwort. Magie, so dunkel wie die Tiefen von Tartarus selbst, wickelte sich um seinen Arm und wirbelte seinen Hals hinauf. Die teuflische Klinge formte sich in seiner Hand neu, während ein bösartiges Lächeln über sein Gesicht huschte.

»Ich kann dich vielleicht nicht verzaubern, aber ich kann die Toten verzaubern. Was hältst du von Zombies, Adler? Denn ich muss sagen, wenn es darum geht, dich in Stücke zu reißen … dann liebe ich sie, verdammt!«
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Es ergab irgendwie einen kranken Sinn, dass ich auf eine Horde Zombies zulief, anstatt davor wegzulaufen. Aber Tatsache war, dass meine beiden engsten Freunde zwischen mir und besagten Zombies standen, und es spielte keine Rolle, dass Bishop meinen ganzen Zorn verdiente.

Jay und Jimmy verdienten seinen nicht.

Kaum war der Zauber ausgesprochen, führte ich selbst einen kleinen Kraftwurf aus und stieß Bishop La Roux mit voller Wucht gegen die nächstgelegene Wand, sodass sein Schädel aufplatzte. Zu schade, dass ich damit nicht stoppen konnte, was er angefangen hatte.

Und hatte Bishop Cassius nicht vor genau dieser Sache gewarnt? Dass es in diesen Bergen Tausende von Leichen gab – die Überreste der unbekannten Verstorbenen, die in den Hügeln vermoderten und die er als Kanonenfutter benutzen konnte?

Er hat dir die ganze Zeit gesagt, wer er ist. Du hättest ihm glauben sollen.

Vor dieser Wahrheit schaudernd, rannte ich um eine weitere Ecke des Tunnels und hoffte, dass ich meine Freunde vor Bishops Zauber erreichen würde. Ich merkte schnell, dass ich einen Tick zu spät war.

Der süßliche Geruch des Todes lag in der Luft, als Jimmy sein Schwert durch den Hals eines halb verwesten Mannes schlug und seinen Körper gegen die Tunnelwand schleuderte, ohne den Kopf. Seine Klinge hörte nicht auf, eine Leiche nach der anderen zu durchtrennen – einige waren Wölfe, andere nicht –, aber er tat alles, was in seiner Macht stand, um Jay zu beschützen.

Aber Jay saß auch nicht einfach kampflos da, sondern feuerte einen Kopfschuss nach dem anderen ab. Er sparte seine Kugeln auf, indem er bei jedem Abdrücken wartete, bis er richtig zielen konnte.

Meine Kraft stieg in meiner Brust auf und strömte in einer Welle aus goldenem Licht aus meinen Händen, um die Armee zurückzudrängen.

»Wird auch Zeit, dass du auftauchst«, fauchte Jay, zog das leere Magazin aus seiner Glock und lud nach. Er legte eine Patrone ein und neigte sein Kinn zu seiner Waffe. »Ich glaube nicht, dass es damit getan ist, meinst du?«

»Nein«, murmelte ich, schüttelte den Kopf und schluckte schwer. Mein Blick wanderte zu den schnappenden Wölfen und den krallenden Menschen, die in ihrem Kampf keinen Millimeter nachgaben, auch wenn sie im Moment blockiert waren. Wenn ich den Magier, der den Zauber ausgelöst hatte, nicht aufhalten konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich durch die Toten zu mähen und zu hoffen, dass wir am Ende nicht selbst zu ihnen gehörten.

Jimmys Atem rasselte in seinen Lungen, als er in die Knie ging und seinen Kopf auf sein mit Eingeweiden verziertes Schwert stützte. »Was zum Teufel ist passiert? Es war, als wärst du einfach verschwunden. In der einen Sekunde warst du noch da und in der anderen bist du einfach abgehauen. Wir sind dir nachgerannt, aber du warst zu schnell. Plötzlich fingen diese – ich weiß nicht einmal, was sie sind – an, uns anzugreifen. Sie sehen aus wie Zombies, abe…«

»Das sind Zombies.«

Sowohl Jay als auch Jimmy starrten mich an, während ich mich darauf konzentrierte, die Horde in Schach zu halten.

»Welchen Todesmagier hast du jetzt verärgert? Auf keinen Fa…«

Langsam lenkte ich meinen Blick auf meinen besten Freund, damit er die Wahrheit in meinem Gesicht erkennen konnte. Ich kannte Jay und Jimmy schon fast mein ganzes Leben. Sie kannten jeden Ausdruck und jede Verletzung. Ich hatte keine Ahnung, was mein Gesicht Jay verriet, aber er bäumte sich auf, mit Wut, Angst und einer gehörigen Portion Abscheu im Gesicht.

»Nein«, sagte er ungläubig. »Nicht Bishop. Ich weiß, dass ihr euch getrennt habt, aber ich dachte, er wäre nur ein Arschloch und kein Mörder.«

Aber er hat dir doch gesagt, dass er ein Mörder ist, oder nicht? Du wusstest nur nicht, dass er obendrein ein Psychopath ist.

Der Schmerz in meiner Brust, den ich so verzweifelt zu unterdrücken versuchte, klaffte weit genug auf, um mich ganz zu verschlucken. »Da haben wir uns wohl beide geirrt.« Mein Blick schoss zu Jimmy. »Wir müssen ihn töten. Nur so können wir diese Dinger gestoppt werden.«

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ich war mir sicher, dass, wenn ich es schaffen würde, ihn tatsächlich bewusstlos zu schlagen, sie sich auch verabschieden würden. Aber Bishop zu töten, war ein solider Plan, der wirklich einen Wert hatte und der erkundet werden sollte.

Unverzüglich.

Jimmys Blick wanderte zu dem Anhänger, den er mir um den Hals gehängt hatte. »Ich hätte ihn dir schon früher geben sollen. Ich wusste nicht, dass …«

»Hör auf!«, fauchte ich und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Toten. »Er hat viele von uns getäuscht. Also, wie sieht es mit einem Plan aus?«

Aber weder Jimmy noch Jay hatten die Chance, mir zu antworten. Die Erde unter unseren Füßen bebte so stark, dass ich befürchtete, der ganze Tunnel würde über uns zusammenbrechen. Wir mussten uns bewegen. Während wir uns vor herabfallenden Steinen in Sicherheit brachten, rannten wir der verfolgenden Horde voraus. Als Jay stolperte, schnappte ich seine Hand und zog ihn hinter mir her, während wir uns durch zermalmende Steine und bröckelnde Wände schlängelten.

Bald waren wir wieder in dem verdammten Vorzimmer mit Bishop, nur dass er dieses Mal nicht allein war. Hinter ihm wimmelte es von weiteren Toten, die nur darauf zu warten schienen, dass wir auftauchten.

Von mir aus. Er will dieses Spielchen so spielen? Ich bückte mich und ließ Jay los, während ich ein Wurfmesser aus meinem Stiefel zog. Ohne groß zu zielen, ließ ich es fliegen und betete, dass mir irgendwo, irgendjemand in diesem großen, weiten Universum, einen verfluchten Funken Glück schenken möge. Die silberne Klinge drehte sich, als sie durch die weite Höhle segelte, bevor sie mit einem befriedigenden dumpfen Geräusch in Bishops Schulter landete.

Schock durchzog seine verzerrten Züge. Der Fluch seiner Todesmagie kroch seinen Hals hinauf und über seine Haut – die Magie befleckte Teile seines gebräunten Körpers mit der Dunkelheit der Toten. Bishops höhnisches Grinsen glich einem Albtraum, während er seine Fäuste ballte und immer mehr seiner Kraft in den Berg pumpte.

Er schenkte weder der Klinge in seinem Fleisch noch meinen Freunden einen einzigen Blick. Nein, sein Hass, seine Aufmerksamkeit und seine Kraft waren auf mich gerichtet. Ich nahm das bisschen Magie, das ich noch übrig hatte, und richtete sie gezielt auf Bishop.

Dieses Mal konnte ich ihn jedoch nicht mehr überraschen. Sein irres Lächeln wurde noch breiter, als sich in seinen offenen Händen eine Kugel aus Schatten bildete.

»Grüß deinen Bruder von mir.«

Bevor ich einen Schuss abfeuern konnte, schlug die Kugel aus schwarzer Todesmagie direkt vor mir in den Boden ein, katapultierte mich von den Füßen und stieß mich in die Arme der Toten. Finger krallten sich in meine Haut und zogen an meinen Haaren, während ich nach Luft rang, als mich das erdrückende Gewicht der Horde in die Knie zwang. Knochen stachen in mein Fleisch, während ich mit meinem Dolch weit ausholte – aber meine sterbende Kraft konnte sie keinen Zentimeter zurückdrängen.

Hilfe! Bitte, jemand muss mir helfen.

Ich wusste nicht, ob ich diese Worte geschrien oder nur gedacht hatte, aber ich würde hier nicht mehr herauskommen – die Realität dieser Tatsache drückte auf meine Glieder.

Ein weißer Lichtblitz erregte meine Aufmerksamkeit, und ich hackte mich ein Stück weit durch die Toten. Zuerst dachte ich, es sei Essex, dessen markante weiße Haare ein Leuchtfeuer für meine Wut waren. Mit einem Schrei aus purem Hass stieß ich einen verrottenden Wolf zurück, bereit, meinen Bruder zu verfolgen. Aber als ich zum Angriff überging, war es nicht Essex.

Es war Sloane.

Ihr besorgter Blick drang durch das Getümmel, und vor lauter Überraschung wurde ich wieder von der Menge erfasst. Der faulige Biss eines roten Wolfs riss mich aus meinem Blick, und ich schlug zu und nahm seinen Kopf, bevor ich wieder nach vorn stürmte, nur um ein weiteres Mal zurückgezogen zu werden.

Sie war meinetwegen gekommen. Das muss bedeuten, dass ich … dass ich …

Ich werde es nicht schaffen, oder?

Ihr Lächeln war schmal und traurig, bevor sie in der Menge der wimmelnden Leichen verschwand. Nichts gegen meine kleine Schwester, aber wenn ich inmitten einer Zombiehorde sterben sollte, wäre es mir lieber, sie würde es einfach hinter sich bringen.

Sie war der neue Engel des Todes, konnte sie mich nicht einfach aus meinem Körper reißen, ohne viel Trara und Tamtam?

Ein stechender Schmerz in meinem Bauch brannte durch meinen Körper, und ich hielt den Atem an und starrte auf die knochige Hand, die in meinem Fleisch steckte. Ein verwesendes menschliches Skelett schnappte mit seinen Kiefern vor meinem Gesicht zu – die Zähne waren weg und das Fleisch hing in langen Streifen von den Knochen.

Mir blieb der Atem in der Lunge stecken und ich fiel auf die Knie.

Das war’s.

Hier war mein Ende.

Dann schnitt eine flammende Axt durch die Toten und schlug ihre Kadaver von mir weg. Dunkelheit umgab mich, fast wie Rauch, aber ebenfalls fest, und drängte sich durch das Heer. Eine Sekunde lang dachte ich, ich würde halluzinieren, bis sich eine Hand um meinen Rücken legte und mich aus der Tiefe riss.

Der dichte Rauch umgab mich und schützte mich vor Zähnen, Krallen und Klauen – seine Axt schnitt durch Bishops Zauber, als wäre er nichts weiter als Seidenpapier.

»Du machst es einem nicht leicht, weißt du das?« Aemons Stimme schwebte durch die Luft und grub sich in mein Ohr. Aus irgendeinem Grund schien der Prinz der Hölle ziemlich sauer zu sein, dass ich in diesem Fiasko steckte. Um ehrlich zu sein, konnte ich es ihm nicht verübeln. Diese Situation war eine glatte Zehn auf meiner Bullshit-Skala.

Der Griff des Rauchs wurde fester, als wir uns drehten und einem herabfallenden Felsbrocken auswichen.

»Ganz ehrlich, du brauchst einen Aufpasser.«

Verwirrt starrte ich in den Rauch und blinzelte, bis ich die vertrauten flammenden Augen und verdrehten Hörner entdeckte. Ich hatte sie nur ein einziges Mal gesehen – und auch nur für einen kurzen Moment –, aber die Erinnerung daran hatte sich in mein Gehirn eingebrannt.

Ah, jetzt verstehe ich es. Aemon ist der Rauch. Der Rauch ist Aemon. Aemon, der Rauchmann.

»Hallo, Aemon.« Ich kicherte, aus irgendeinem Grund war ich benebelt. Die Dunkelheit trübte meine Sicht, und ich bezweifelte ernsthaft, dass es an ihm lag. Wenn ich raten müsste, lag das wahrscheinlich an dem Blutverlust. »Hast du meine Schwester hier irgendwo gesehen? Ich glaube, sie ist wegen mir hier.«

Der Rauch drückte mich fester an sich, während mein Kopf zurückrollte. Ich wusste, dass es trivial war, aber ich wollte nicht an einem Ort wie diesem sterben. Ich wollte noch einmal die Sonne auf meinem Gesicht spüren oder vielleicht den Mond. Ich wollte mich wieder sauber fühlen, wollte mich von allen verabschieden. Das wäre doch nicht so verkehrt, oder?

»Das kann ich nicht behaupten«, knurrte er, aus irgendeinem Grund mürrisch. »Aber na ja, wenn sie dich will, muss sie ohnehin erst an mir vorbei.«

Wir drehten uns wieder und die Welt drehte sich mit, als wir durch den Tunnel wanderten.

»Sie würde gewinnen, weißt du. Sie ist stark. Und sie mag es nicht, wenn man ihr sagt, was sie tun soll.«

Der Rauch zog sich zurück und formte die Gestalt von Aemons hübschem Gesicht, dessen blaue Augen im Fackelschein glitzerten. »Das ist dann also eine Familieneigenschaft?«

Ich schnaubte und mein Kopf rollte wieder herum, als die Dunkelheit an den Rändern meiner Sicht immer dichter wurde. »Wahrscheinlich ja.«

»Es war der Lover, nicht wahr?«, knurrte Aemon und zog mich fester an seine Brust. »Er hat dir das angetan?«

»Er ist nicht mehr mein Lover«, murmelte ich schläfrig und war mir nicht sicher, warum ich diese Sache so unbedingt klarstellen wollte.

Ich lag im Sterben, verdammt noch mal.

Wen interessierte es schon, ob Bishop La Roux mein Lover war oder nicht? Er war ein verfluchter Sack Hundescheiße mit dem moralischen Kompass des Hodensacks eines Verbindungsstudenten. Nein, das war nicht richtig. Der Hodensack des Verbindungsstudenten war wahrscheinlich ein besseres Exemplar für Anstand als dieser Typ.

Und ich war nur einer auf einer langen Liste von Leuten, die er getötet hatte, oder denen er geholfen hatte zu töten, oder bei denen er tatenlos zugesehen und sie sterben lassen hatte. Die letzte Person in der Reihe derer, die er verzaubert, verletzt und belogen hatte.

»Gut zu wissen«, murmelte Aemon und setzte mich auf den kühlen Boden. Mit dem brennenden Schmerz in meiner Mitte fühlte sich die Kälte gut an. »Aber du stirbst nicht, schon vergessen?«

Das zeigte nur, wie viel er wusste. Ich hatte nichts mehr, womit ich heilen konnte – keine Energie, keine Seelen. Und ich war müde.

Und wann hatte ich ihm gesagt, dass ich sterben würde?

Ein Finger fuhr über meine Stirn zu meiner Nase, über meine Lippen zu meinem Hals und dann hinunter in die Mitte meiner Brust. »Weißt du noch, wie sehr es beim ersten Mal wehgetan hat? Jetzt wird es leichter sein.«

»Wa…«

Meine Frage wurde von einem Schrei unterbrochen, der Schmerz seiner Heilung brannte in mir wie Benzin in einem Buschfeuer. Und dann, wie ein Blitzschlag, war er wieder weg.

Aemons Mund verzog sich zu einem süffisanten Grinsen, als er sich in seine höllische Gestalt verwandelte. »Ich habe es dir gesagt. Du wirst mir nicht wegsterben. Jetzt bleib hier, während ich deinen Ex suche. Ich lasse dich ihn sogar töten. Aber mach es gut, ja?«

Dann war er weg.

Der Rauch, der mich zu schützen schien, löste sich mit ihm auf und gab den Blick auf die Höllenlandschaft frei, die von den Tunneln übrig geblieben war. In fast jeder Richtung ragten Felsbrocken aus dem Boden, an manchen Stellen war die Höhle halb eingestürzt. Noch immer wimmelte es von Zombies, aber die meisten von ihnen lagen in Haufen auf dem Boden.

Glitzernde goldene Magie, vermischt mit dem Silber eines Schwertes, schnitt durch eine schwindende Gruppe, und ein Wolf köderte Jimmy, als ob er nur spielen wollte. Ich rappelte mich auf und rannte los, um Jimmy zu helfen. Zugegeben, ich hatte nur noch einen einzigen Dolch und zwei Wurfmesser, aber das war immerhin etwas.

Aber wo war Jay?

Mein bester Freund duckte sich unter Jimmys Arm und schlug einem Wolf, der sich auf die Seite seines Freundes stürzte, mit einem Kalksteinbrocken den Kopf ein. Er hatte nicht gerade ein Lächeln im Gesicht, aber er schrie auch nicht um sein Leben.

Ich war schon fast bei ihm, als sich ein Wolf um den Schwung von Jimmys Schwert schlängelte und sich auf Jay stürzte. Die skelettartigen Kiefer krallten sich an Jays Hals fest und drückten in das zarte Fleisch. Die Bestie zuckte – zerrend, reißend, bevor seine verwesenden Augen in ihre Höhlen zurückrollten, sich der Unterkiefer löste und das Tier in den Dreck fiel.

Mein Schrei schien die Erde aus ihrer Achse zu heben, als goldene Kraft aus mir heraussickerte und mit so viel Wut und Schmerz auf die verbleibende Horde einschlug, dass es ein Loch in die Welt reißen könnte. Ich fing Jay auf, als er fiel, und seine verängstigten Augen suchten meine, als er versuchte, etwas zu sagen.

Jetzt wusste ich, wofür Sloane hier war – oder besser gesagt, für wen. Zitternd strich ich ihm die dunklen Strähnen von der Stirn, während ich meine andere Hand auf die Wunde an seinem Hals presste und versuchte, den Blutfluss zu stoppen. Das hatte ich schon einmal getan, nicht wahr? Zugesehen, wie ein Angehöriger meiner Familie in meinen Armen verwelkte?

Tja, ein zweites Mal konnte ich es nicht tun.

Meine Hand drückte auf seine Wunde und ich schob meine Kraft hinein. Ich hatte es schon so oft getan – die Leute mit dem Wenigen, das ich noch hatte, geheilt. Bei meinem Vater war es schon zu spät gewesen, um ihn zu heilen, aber Jay?

Es war mir egal, welchen Deal ich eingehen musste, welche Grenze ich überschreiten musste. Er würde hierbleiben. Also schob und schob ich, wobei mich das verräterische Rinnsal des Nasenblutens nicht im Geringsten aufhielt.

»Du wirst wieder gesund, Cooper. Hörst du mich? Du wirst wieder gesund«, beharrte ich und schmiegte mich an ihn, während ich versuchte, alles von ihm wieder in Ordnung zu bringen.

Aber es war einfach nicht genug für uns beide da.

Das war okay. Es war in Ordnung. Er konnte es haben. Er konnte alles haben.

»Jimmy wird sich um dich kümmern«, versprach ich und hoffte, dass das keine Lüge war. »Ihr werdet zusammen alt werden, okay? Ihr werdet glücklich sein.« Ich drückte ihm einen zitternden Kuss auf die Stirn und atmete schwer, mein Körper wurde schlaff und meine Sicht trübte sich. »Ich liebe dich«, flüsterte ich. »So sehr.« Mein Atem stockte, als ich darum kämpfte, ihm den Rest meiner Magie zu geben. Nur noch ein bisschen mehr und er würde es schaffen. Da war ich mir sicher.

Eine Hand schloss sich um meinen Arm und riss mich von meinem besten Freund weg.

Nein. Er wird es schaffen. Ich kann das nicht noch einmal durchmachen. Bitte, lass mich ihn einfach retten.

Nach Jay zu greifen, brachte nichts, denn wer auch immer mich festhielt, war so viel stärker als mein Wille. In der Gewalt der anderen verkümmerte ich und versuchte, zu meinem besten Freund zu kriechen.

Du kannst ihn nicht haben, Sloane. Hörst du mich? Du kannst ihn nicht haben. Nimm mich! Nimm mich stattdessen!

Eisenharte Hände hielten mich fest, als Hildys Stimme durch mein Gehirn drang, während die Welt völlig dunkel wurde. »Verdammt noch mal, Lass. Du bist zu kaputt. Deine Augen bluten, du atmest kaum noch. Was hast du dir nur dabei gedacht?« Er hielt inne, seine Worte waren leise. »Kannst du ihr helfen? Die Vampire sind gerade etwas mit Cooper beschäftigt. Ich bitte dich. Wenn es sein muss, mache ich einen Deal.«

Ich brauchte keine Hilfe. Ich musste es nur zu Jeremiah schaffen. Aber mein Ringen und Schreien stieß auf taube Ohren.

»Du brauchst keinen Deal zu machen, Grabflüsterer«, antwortete Aemon, dessen Stimme sich immer weiter entfernte, obwohl sein Griff fest blieb. »Ich habe ihr gesagt, dass sie heute nicht stirbt, und ich lasse mich nicht zum Lügner machen.«

Es war also Aemons Schuld, dass ich nicht zu Jay kam.

»Wird er es schaffen?«, murmelte Aemon, seine Stimme war kaum ein Flüstern.

»Das wird die Zeit zeigen.«


23


Ich wich zurück, als mir ein Teller mit Spaghetti vor die Nase geschoben wurde, der mich fast umwarf.

»Um Himmels willen, iss doch endlich mal irgendwas!«, knurrte Ingrid und drückte mir den Teller direkt unter die Nase. Wenn man berücksichtigte, dass ich nur Zombie-Eingeweide roch, war nichts appetitlich – schon gar nicht Spaghetti.

Es war der dritte Tag, an dem ich darauf wartete, dass Jay aus seiner Verwandlung aufwachte, und ich rührte mich nicht, bis ich ein Lebenszeichen von ihm bekam. Ich hatte nichts gegessen, nicht geduscht und war ganz sicher nicht von seiner Seite gewichen, seit ich in einem fremden Haus aufgewacht war. Das Zimmer hätte auch aus Käse sein können, und mir wäre es nicht aufgefallen.

Mein Blick war in den letzten drei Tagen keinen Zentimeter von dem Gesicht meiner besten Freundin gewichen. Nicht, als Sarina mir ihre Rede gehalten hatte, nicht, als Deimos aufgetaucht war, um mich von der Suche nach seinem Sohn abzurufen – das war das einzig Gute, das meine Unterbrechungen mit sich gebracht hatten. Das einzige Mal, dass ich mich bewegt hatte, war, als Sloane zu Besuch kam. Ich schrie meine Schwester an, als sie auftauchte, und wehrte sie so gut es ging ab.

Sie konnte ihn nicht haben. Sie würde stattdessen mich nehmen müssen. Und ich würde ihn nicht aus den Augen lassen, bis er aufwachte, nur für den Fall, dass sie zurückkäme.

Ich wollte nicht schlafen. Ich wollte, dass Björns seltsames Vampir-Hybrid-Mojo verdammt noch mal funktionierte. Erst nachdem die Verwandlung von Jay begonnen hatte, erfuhr ich, dass Ingrid niemals einen Vampir erschaffen konnte – ihre kleine Statur hinderte sie daran, die Aufgabe zu erfüllen.

Björn war der Einzige, der Jay verwandeln konnte, aber es gab so viele Komplikationen, dass ich nach einer Weile aufgehört hatte, zuzuhören. Offensichtlich war der große Mann nur ein halber Vampir, denn die andere Hälfte bestand aus Hexenmeisterblut. Und er hatte noch nie jemanden verwandelt – sein Halbblut-Status machte den Prozess ein wenig heikel.

»Zwing mich nicht, deinen Dämon zu rufen, Darby. Ich werde dafür sorgen, dass er dich wieder in den Schlaf zwingt, so wahr mir der Himmel helfe. Dann werde ich deinen Arsch in Seife tauchen, bis du nicht mehr nach Tod stinkst.«

Für einen Moment richtete sich mein Blick auf meine kleine Freundin, ohne dass ich mir die Mühe machte, ihr eine Antwort zu geben. Aemon war momentan auf Platz zwei meiner Shitliste, denn der Prinz der Hölle hatte Jays Schicksal besiegelt, als er mich von ihm weggerissen hatte. Ganz oben auf der Liste stand Bishop, dessen Tod auf meiner Terminliste stand, sobald Jay seinen Scheiß auf die Reihe bekam und seine Augen öffnete.

Der betreffende Mann war sauber und trocken, die Wunde an seinem Hals verheilt. Laut Ingrid dauerte der Prozess normalerweise nur einen Tag – nicht drei – und ich befürchtete, dass mein Freund vielleicht nie wieder aufwachen würde.

»Lass es gut sein«, krächzte Jimmy von seiner Position auf dem Bett neben Jay. »Mich hörst du doch auch nicht meckern.«

Sarina hob ihren Kopf vom Boden, ihre kurzen Haare war genauso zerzaust, wie meine es wahrscheinlich waren. »Und mich auch nicht.«

Das Orakel begegnete meinem Blick für einen Moment, bevor es ihn schnell wieder wegzog, wobei sich Scham auf ihrem Gesicht abzeichnete. Ich war nicht der Einzige, den Bishop verzaubert hatte, und die Auswirkungen ihrer Zeit in seiner Nähe ließen sie alles infrage stellen, was sie über sich und ihre Kräfte zu wissen glaubte. Zumindest hatte sie das gesagt, als sie sich für alles entschuldigte, was sie verpasst hatte.

Es gab nur eine bestimmte Anzahl von Entschuldigungen, die ich ertragen konnte, bevor ich den Verstand verlor, also hörte ich ihr einfach auch nicht mehr zu. Sie war diejenige, die die Halskette vorgeschlagen hatte, also war sie in gewisser Weise auch diejenige, die uns beide befreit hatte.

»Oder mich«, murmelte Dave, dessen Gesicht von einer Mütze verdeckt war, während er in einem harten Stuhl in der Ecke lümmelte, die Beine ausgestreckt und die Knöchel gekreuzt. Abgesehen von mir hatte er am wenigsten geschlafen, weil er ständig Anrufe von dem Rudel wegen der Bergungsarbeiten in den Katakomben entgegennahm. Es wurden viele Leute vermisst oder waren tot – der Einsturz der Tunnel hatte fast ganze Familien ausgelöscht. Er würde nicht mehr lange bleiben können, denn sein neues Rudel wurde ohne seinen Anführer unruhig.

»Das liegt daran, dass ihr alle nasenblind seid, weil ihr so lange in ihrer Nähe wart. Sie bringt die Babyvampire im Keller zum Würgen, Leute. Im Keller.«

Und ich hatte jetzt endgültig genug. »Dann stell einen verdammten Luftreiniger hier rein oder räum das Haus. Es ist mir scheißegal, was du tust, aber ich rühre mich nicht vom Fleck, bis er aufgewacht ist, Ingrid. Ich werde es nicht noch einmal sagen.«

Es spielte keine Rolle, dass ich kaum noch die Kraft hatte, meine Augen offen zu halten, ich würde gegen sie kämpfen, wenn es sein musste.

Sobald ich wieder einigermaßen stehen konnte.

»Bitte sag mir, dass das hier nicht die Hölle ist«, krächzte Jay, der seine Augen mit dem Arm bedeckte und mich fast von meinem Sitzplatz auf der Zedernholzkiste fallen ließ.

Jimmy stürzte sich auf ihn und umarmte den kleineren Mann so fest, dass ich dachte, Jay würde platzen. Jay erwiderte die Umarmung und drückte seinen Kopf gegen Jimmys Brust. Das war wahrscheinlich nicht sehr klug, da Jay jetzt ein Apex-Raubtier war, aber das war scheißegal.

»Warum ist es so laut?«, fragte er, wobei seine Worte von Jimmys Brust gedämpft wurden. »Warum ist der Raum so hell? Und um Himmels willen, was ist das für ein Geruch?«

Ich wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen, mein ganzer Körper wurde so schnell schlapp, dass Ingrid mich aufrecht halten musste.

»Tja, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht, Sportsfreund«, antwortete sie. »Welche willst du zuerst?«

Jay hob seinen Kopf und starrte Ingrid mit seinen normalen blauen Augen an. »Die schlechte. Immer die schlechte zuerst.«

»Dein Leben, wie du es kanntest, ist vorbei«, verkündete sie sachlich. »Die gute Nachricht? Du hast überhaupt noch ein Leben zu leben.«

Jay setzte sich schnell, schnell auf – zu schnell – und erschreckte sich selbst, wobei sein Gesicht blass wurde und seine Augen für einen kurzen Moment rot aufleuchteten.

»Och, Mann ey. Bin ich jetzt ein Vampir?« Seine Finger fanden seinen Mund und fuhren über seine eindeutig nicht-vampirischen Fangzähne. Normalerweise hatten Vampire nadelförmige Fangzähne, die über ihren normalen stumpfen Zähnen herabhingen und die sie zurückziehen konnten. Wie bei Björn waren Jays Fangzähne nur Verlängerungen seiner Eckzähne – viel hübscher, wenn auch weniger funktionell.

Ingrid zuckte mit den Schultern und rempelte mich dabei an. »Die Details besprechen wir später, aber jetzt sag deiner besten Freundin, sie soll bitte duschen gehen. Sie verpestet die halbe Welt.«

Sein Gesicht wurde traurig, als er meinen Blick erwiderte. Ich hatte das nicht für ihn gewollt, und er hatte das nicht für sich selbst gewollt. Und ich wusste nicht, ob er das neue Leben, das man ihm in den Schoß geworfen hatte, akzeptieren würde.

»Geh duschen und iss verdammt noch mal was! Und dann geh schlafen!«

Das wollte ich wirklich, aber es war wichtiger, sicherzustellen, dass es ihm gut ging.

»Bitte?« Dann schenkte er mir ein patentiertes Jay-Lächeln. »Wenn du das tust – ohne zu murren –, werde ich den DK-Vorfall vergessen.«

DK stand für Dewey Kincade, meinen ersten Schwarm, der mich zum Lachen gebracht hatte, als ich Cracker aß, woraufhin ich sie ihm versehentlich auf den Arm gespuckt hatte. Bis heute war das als mein peinlichster Moment in die Geschichte eingegangen. Jedes Mal, wenn ich Käsecracker aß, erinnerte Jay mich daran und ich musste die Schande erneut erleben.

»Geht klar.«

Er war immer noch Jay, und ich war immer noch ich, und alles würde wieder normal werden – oder zumindest normal für uns. Und wenn er bereit war, würden er und ich Bishop La Roux finden und ihn dafür bezahlen lassen, was er getan hatte.

Als ich mich bewegte, wehte der Duft meines Shirts zu mir hoch und brachte mich zum Würgen.

Okay, zuerst duschen.

Während ich mir die dritte Runde Shampoo aus meinen Haaren spülte, dachte ich ernsthaft darüber nach, mir den Kopf zu rasieren. Der Geruch des Todes haftete an mir, und das lag nicht an meinen Klamotten. Gleich nachdem ich mich ausgezogen hatte, schnappte Ingrid sie sich und erklärte mir, dass sie sie irgendwo in einen Verbrennungsofen werfen würde.

Einverstanden.

»Hörst du mir jetzt, da Jay aus dem Gröbsten raus ist, vielleicht mal zu?«, rief eine Stimme im Bad und ich hätte mir fast den Hintern auf den Steinfliesen gebrochen, als ich in der Seifenlauge ausrutschte.

»Sloane?«, rief ich und wischte mir das Shampoo aus den Augen. »Was zum Teufel?« Ich kämpfte gegen den Drang an, mich zu bedecken, auch wenn sie mich durch die Milchglasscheibe nicht sehen konnte.

»Ich versuche, dir gute Nachrichten zu überbringen, du sturer Esel, und du scheuchst mich immer weg«, brummte sie. »Jetzt, wo du weißt, dass Jay nirgendwo anders hingeht, bleibst du also an Ort und Stelle und hörst zu?«

In Anbetracht der Tatsache, dass ich nackt unter der Dusche stand, hatte ich irgendwie keine andere Wahl. »Klar doch, Sloane. Ich bin ganz Ohr.«

Meine Schwester grummelte so laut, dass ich sie über die Brause hören konnte. Irgendetwas darüber, dass ich ihr gewaltig auf den Sack ging.

»Ich werde nicht auf die Scheiße eingehen, die du in der Höhle abgezogen hast – was übrigens der Gipfel der Dummheit war –, aber du musst wissen. Ich war nie wegen Jay da oder wegen dir, du kleiner Kotzbrocken. Ich war wegen unseres Bruders in diesem Tunnel.«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, lugte über die Duschtür und begegnete Sloanes lila Augen. »Was?«

Mit über der Brust verschränkten Armen und einem gestiefelten Fuß, den sie zur Seite neigte, hob meine kleine Schwester eine Augenbraue in meine Richtung. »Jupp. Unser Bruder ist in Tartarus, wo er hingehört. Leider hat sich dein Ex die Ehre gegeben, aber ich kann mich nicht beschweren.«

Ich hatte mein Bestes getan, um nicht an Bishop La Roux zu denken – nicht bevor Jays Schicksal besiegelt war. Als sie ihn jetzt erwähnte, ließ ich mich auf die Fersen sinken und drückte mich unter die Gischt.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich mit leiser Stimme, aber sie würde mich trotzdem hören.

Sie stieß ein bitteres, bellendes Lachen aus. »Da ich ihn persönlich nach Tartarus gebracht habe? Ja, ich bin mir sicher.«

Komisch, ich hatte nicht viel Zeit damit verbracht, über Essex nachzudenken, aber die Erleichterung darüber, dass er weg war, ließ meine Beine unter mir einknicken. Ich drückte meinen Hintern gegen die Fliesen und neigte meinen Kopf, bis er unter dem Wasser war.

Was hatte Bishop gesagt?

Grüß deinen Bruder von mir.

Kein Wunder, dass er mir nicht gesagt hatte, wo Essex war – das Arschloch hatte ihn bereits umgebracht.

Ein Kloß schwoll in meinem Hals an, als das Gewicht der letzten Woche über mich hereinbrach. Ich war froh, dass Essex tot war – geradezu ekstatisch –, aber dass ich Bishop dankbar sein musste, dass er sein Leben beendet hatte? Das war etwas, das ich einfach nicht ertragen konnte. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle – Erleichterung, Angst und Abscheu vermischten sich in mir.

Das Wasser wurde abgestellt, und schlanke Arme legten sich um mich, während ich weinte. »Es ist okay, Darby. Du wirst ihn kriegen. Und wenn du es nicht tust, werde ich es tun.«

Ich schnaubte unter Tränen und sagte: »Ich dachte, du darfst mir nichts erzählen. Was ist mit Schicksal?«

Sie strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht und zog mein Kinn hoch, um mir in die Augen sehen zu können. »Das ist dein Freifahrtschein. Ich werde der netten Lady namens Schicksal für dich den Finger zeigen, nur dieses eine Mal.«

Ich schenkte ihr ein zittriges Lächeln und nickte, was meine Nerven etwas beruhigte. Wenn es etwas gab, dem Bishop La Roux nicht entkommen konnte, dann war es der Tod selbst.

Zwei Tage später war ich wieder im Haus der Wächterin und goss mir eine Tasse Kaffee ein. Nachdem Jay aufgewacht war und sich sein Leben verändert hatte, musste ich in mein eigenes zurückkehren, und dafür brauchte ich Kaffee. Ich schenkte Tobin eine Tasse ein und reichte sie ihm.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte ich und kaute auf meiner Lippe.

Tobin schüttelte den Kopf und nippte an dem Gebräu, während er mir eine Akte zuschob. Zusätzlich zu unseren Nachforschungen über Nero – die immer noch im Gange waren – bestand unsere neue Aufgabe darin, Bishop zu finden. Ich hatte die Suche nach Aemon aufgegeben, nachdem Deimos sein mysteriöses Dekret verkündet hatte, aber ich wollte mich nicht beschweren. Er hatte so etwas gesagt wie »Du hast ihn in die Falle gelockt und weißt es noch nicht einmal« oder irgendeinen anderen Blödsinn.

Zugegeben, zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht allzu sehr aufgepasst. Der Gott würde schon bald auftauchen, fordernd wie immer, und etwas anderes verlangen. Das wusste ich einfach.

Ich öffnete die Datei und überflog die spärlichen Informationen, während meine Verärgerung wuchs. Abgesehen von den ABI-Dateien, die sie nicht preisgeben wollten, war Bishop La Roux ein Geist. Kein Eigentum. Keine Bankkonten. Nichts, um seinen Arsch aufzuspüren, und das machte mich wütend. Ich war kurz davor, auf Sloanes Angebot, ihn zu finden, einzugehen, aber wenn sie schon für mich Schicksal den Finger zeigt, wollte ich sichergehen, dass es sich auch lohnte.

Die Nachbesprechung mit dem Rat war ein echter Knaller – vor allem, als ich der hochnäsigen Lise Dubois erzählen durfte, was ihr Enkel mit Essex Drake getrieben hatte. Ihr Gesichtsausdruck, als sie erfuhr, wie tief er in das Netz meines Bruders verstrickt war, war unbezahlbar. Sicher, Davenport war kein großer Verlust, aber die Informationen, die dieser Mann hatte, waren genug, um Bishops ganzes Leben zu zerstören.

Was davon noch übrig war.

Das ABI lag in Trümmern, und der Rat erwog, die Zweigstelle in Knoxville dauerhaft zu schließen und die Arkaner sich ausnahmsweise selbst kontrollieren zu lassen. Mein Job als Wächterin war sicher – vorerst –, und ich würde Verstärkung bekommen, sobald Björn erklärte, dass Jay sich sicher in der Öffentlichkeit bewegen durfte.

Es klingelte an der Tür, und entweder Yazzie oder Acker schrien, dass sie aufmachen würden.

Irgendwie hatten wir es alle relativ unversehrt aus den Katakomben geschafft, und meine Jungs hatten den Ratsmitgliedern mit Bravour geholfen. Tobin hatte sogar eine Auszeichnung bekommen, nachdem er Kato den Arsch gerettet hatte, weil seine Schrotflintenkünste so präzise waren.

Nach allem, was passiert war, war ich nicht besonders scharf darauf, Besucher zu haben, und noch weniger darauf, die Tür zu öffnen. Das hielt die Matriarchin und den Patriarchen der Wölfe nicht davon ab, vorbeizukommen und Essen oder ein Geschenk vorbeizubringen. Dave war nicht zurückhaltend, wenn es darum ging, den Wölfen mitzuteilen, wem sie es zu verdanken hatten, dass ihr ehemaliger Anführer beseitigt wurde. Ich war zwar anderer Meinung, aber da Dave der Alpha seines eigenen Rudels war, musste er nicht auf mich hören.

Nicht immer.

»Darby?«, rief Yazzie, ich sah auf und wartete darauf, dass er fortfuhr. Als er das nicht tat, stieß ich mich leise von der Insel ab und warf Tobin die universelle Geste für »Halt die Klappe« zu.

Ich bahnte mir einen Weg durch das Haus zurück zur Haustür und hatte eine Hand auf der Waffe an meinem Rücken und die andere auf dem Griff eines brandneuen Dolches liegen. Ich ging nirgendwo mehr ohne die beiden hin – nicht einmal ins Bett – und tat mein Bestes, um bereit zu sein, wenn ein gewisser Jemand nach mir rufen würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder richtig schlafen könnte – nicht, solange Bishop noch irgendwo da draußen war. Und es war egal, ob die Schutzwälle geändert worden waren oder ich immer bewaffnet war, das Wissen, das ich hatte, war für immer in mein Gehirn eingebrannt.

Als ich Yazzie und drei Frauen im Foyer entdeckte – zwei, die ich kannte, und eine, die ich nicht kannte –, verengte ich meine Augen.

»Sie meinten, sie kennen dich. Sie sind ziemlich hartnäckig und wollen, dass ich sie reinlasse«, erklärte er mir und erwiderte meinen stechenden Blick.

Als ich weiterhin tadelnd schwieg, zuckte er mit den Schultern.

Er war von ein paar hübschen Gesichtern reingelegt worden und alles, was ich bekam, war ein Achselzucken? Oh, darüber werden wir uns noch unterhalten müssen.

»Was? Sie riechen wie Ingrid«, murmelte er, bevor er das Foyer verließ, um sich in Sicherheit zu bringen.

Mit den Augen rollend begrüßte ich meine Gäste. »Dahlia, Harper. Schön, euch wiederzusehen. Wer ist euere Freundin?«

Dahlia St. James und Harper Jones waren Mitglieder der Night Watch und die engsten Freunde meiner Schwester. Dahlia öffnete ihre Arme für eine Umarmung, aber ich hielt eine Hand auf. Mich zu berühren, würde eine Weile verboten sein. Verdammt, vielleicht für immer. Stirnrunzelnd wich sie zurück, als Harper mir mit dem Finger wedelte.

Ich würde mir nie Sorgen um Umarmungen von Harper machen müssen, denn die Empathin sträubt sich gegen zwanglose Berührungen.

Die dritte Lady kam mir allerdings auch irgendwie bekannt vor. Aber da ihr Gesicht größtenteils von einer übergroßen Brille verdeckt war, konnte ich es nicht zuordnen. Die fragliche Frau senkte ihre Sonnenbrille, ihre dunklen Augen waren viel unverkennbarer, als es bei einer rechtlich toten Frau der Fall sein sollte.

Shiloh St. James schenkte mir ein Grinsen, als sie mit den Fingern schnippte. Sofort fing ein Juwel an ihrem Handgelenk an zu leuchten, als ein Zauber aktiviert wurde, der ihre Gesichtszüge vor meinen Augen veränderte. Ihr Körper schrumpfte um zwei Zentimeter und ihre Nase wurde länger und spitzer. Dann verkürzten sich ihre Haare zu einem Bob, während sie von schwarz zu kastanienbraun wechselten.

»Jetzt, wo das aus dem Weg geräumt ist«, sagte sie lässig und winkte mit der Hand, »schön, dich zu sehen, Süße. Wie geht’s?«

Die ehemalige Anführerin des inzwischen aufgelösten Hexenzirkels von Knoxville würde nur dann in die Stadt kommen, wenn es unbedingt notwendig wäre. Und zwei Hexen und eine Empathin an meiner Haustür um fünf Uhr nachmittags an einem Dienstag?

Ja, daran ist gar nichts verdächtig.

Ich hob meine Augenbraue als universelles Signal für Schluss mit dem Scheiß! Emotionen und Höflichkeiten waren nicht mehr mein Ding.

»Von mir aus. Du hast ein Problem, Darling, und ich habe meinen Arsch extra aus Georgia hergeschleppt, um dir zu helfen«. Sie strich sich eine Strähne ihres inzwischen kastanienbraunen Haare von der Wange.

Sie war seit weniger als einem Monat tot, und jetzt war sie in Knoxville, um ihre Tarnung auffliegen zu lassen? Das musste einen wunderbaren Grund haben.

»Sag mir«, forderte sie, »was weißt du über einen Vampir namens Nero?«

Darbys Geschichte wird fortgesetzt mit
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DEAD WRONG

Grabflüsterer Buch Sechs

Mach nie einen Deal mit einem Dämon.

Es gibt zwei Dinge, die Darby Adler mehr will als alles andere: Urlaub machen und herausfinden, wer für die Welle von Hexenentführungen in Knoxville verantwortlich ist.

Mit einem antiken Vampir in der Stadt und einer Reihe von Flüchtlingen, die auf freiem Fuß sind, ist der Kreis der Verdächtigen groß. Aber Darby hat den leisen Verdacht, dass sie den Schuldigen nur allzu gut kennt.

Und wenn sie ihn nicht selbst fangen kann, muss sie vielleicht zu kreativeren Mitteln greifen, um den Job zu erledigen.

Bleibt nur zu hoffen, dass sie dabei nicht ihre Seele verliert.
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